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Was wird werden?
Wieder ein Kompromiß.

Die Kanzlerkriſe hat mit einem neuen Verſuch des Kom-
promiſſes geendet. Der ſtarke Mann der großen Kriegs-
ziele und der rückſichtsloſen Herrſchaft im Jnnern, vor dem
man uns graulich machen vollte, iſt nicht erſchienen.
Nicht erſchienen iſt aber auch, was man im Jntereſſe des
Reiches als Ergebnis der Kriſe hätte wünſchen müſſen: das
parlamentariſche Regierungsſyſtem.

Es war eine kleine Konzeſſion an den Gedanken des
Parlamentarismus, daß der Kronprinz als Vertreter des
Kaiſers die Parteiführer empfing und ſich von ihnen über
ihre Auffaſſung der politiſchen Lage unterrichten ließ. Das
Ergebnis dieſerUnterredungen war dieEntlaſſungBethmann-
Hollwegs. Auf die Ernennung von Dr. Michaelis zum
Reichskanzler haben jedoch die

Parteiführer keinen Einfluß
gehabt, ſie ſind dabei nicht zu Rate gezogen worden
und ſie haben davon nicht früher als irgendein andrer Sterb-
licher erfahren. Dr. Michaelis hat ſich dann nach ſeiner Er-
neunung ſofort mit den Vertretern der Fraktionen in Ver-
bindung geſetzt, und zwar zuerſt mit den Vertretern jener
Fraktionen, die die neue Mehrheit des Reichstags bilden,
aber als er dies tat, hatte er ſein Amt bereits endgültig
übernommen. Er iſt alſo kein parlamentariſcher Reichs-
kanzler erſtens ſchon deshalb, weil er ſelbſt nicht Abgeord-
neter iſt, zweitens weil er die Uebernahme des Amtes nicht
von einer vorhergehenden Verſtändigung mit der Parla-
mentsmehrheit abhängig gemacht hat.

Der neue Reichskanzler iſt aus der preußiſchen Ver-
waltungslaufbahn hervorgegangen. Er iſt kein Pplitiker,
der aus leidenſchaftlicher Ueberzeugung für ſeine Sache
kämpft, ſondern ein Beamter, der den Auftrag ausführt,
der ihm übertragen wird. Man hat einmal geſagt, jeder
preußiſche Leutnant, der von Muſik nichts verſtehe, ſei be-
reit, den Taktſtock zu nehmen, und eine Sinfvnie zu diri-
gieren, wenn ſein König es ihm befehle. Etwas von dieſem
Geiſt der Diſziplin lebt auch in den neuſten Vor-
gängen, die den tüchtigen Leiter der Reichsgetreideſtelle und
ſpäteren preußiſchen Staatskommiſſar für Ernährungsweſen
mit einem Male zum Lenker der deutſchen Reichsgeſchicke
erhoben haben.

Die Sozialdemokratie kann daher die Ernennung des
Dr. Michaelis nicht als eine befriedigende Löſung der Kriſe,
ſondern nur als

ein Aebergangsſtadium
betrachten. Wie ſie ſich während dieſes Uebergangsſtadiums
zu dem neuen Mann ſtellen wird, das wird von ihm ſelbſt
und von ſeiner Politik abhängen.

Die Preſſe rühmt dem neuen Manne nach, daß er ein
ausgeſprochener Willensmenſch ſei, und in der
Tat hat er bei der Löſung ſeiner überaus ſchwierigen Auf-
gabe als Leiter der Reichsgetreideſtelle eine außerordentliche
Zähigkeit und Stärke des Willens bekundet.
Wenn unſre Brotverſorgung, ſo knapp und unzulänglich ſie
leider iſt, wenigſtens nicht ganz ins Stocken geriet, ſo iſt
das zum guten Teil ſein Verdienſt. Die zentrale Bewirt-
ſchaftung des Brotgetreides war das größte Experiment in
der Richtung zum ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsprinzip, das
jemals in der Welt gemacht worden iſt. So könnte man,
mit dem nötigen Körnchen Salze verſtanden, den neuen
Kanzler den größten praktiſchen Staatsſozialiſten nennen.

Angeſichts der

ungeheuern Aufgabe,
die der neue Reichskanzler übernimmt, muß man ſich aller
dings fragen, ob hier der Wille allein zum Ziele führen
kann, wenn er nicht auf leidenſchaftliche Ueberzeugung ge
gründet iſt. Von den Ueberzeugungen des Kanzlers Michne-
lis in den Fragen der äußern wie der innern Politik hat
man aber noch nie etwas gehört. Daß er kein ſtarrer Reak-
tionär und kein alldeutſcher Kriegszielphantaſt ſein kann,!
ergibt ſich allein aus der Tatſache, daß er eine Erbſchaft
übernommen hat, die mit der Wahlrechtsbotſchaft
vom 11. Juli und mit dem neuen Friedenspro-
ar am m des Reichstags belaſtet iſt. Wenn der neue Mann
die Energie, die man ihm nachrühmt, nicht in der entgegen
geſetzten Richtung verwenden will, wenn er derDempkratiſie-

die Waffen, ſondern durch eine kluge Politik den Welt
frieden herbeizwingen will, dann wird er, obgleich kein
parlamentariſcher Reichskanzler, die Unterſtützung der Lin-
ken des Reichstags und der großen Maſſen der Bevölkerung
finden. Sollte er aber lavieren, pendeln, Mittellinien
ſuchen, Konzeſſiönchen hierhin und dorthin verſtreuen, mit
einem Worte, ſollte er nur eine neue Auflage von Beth-
mann-Hollweg ſein, dann werden Mittel und Wege gefunden
werden, über dieſe Enttäuſchung ſo raſch wie möglich
hinwegzukommen.

Von ungeheurer Bedeutung für die Zukunft des Reiches
iſt es, vb ſich die neue Mehrheit konſolidiert, ob ſie

in ihrem Willen feſt bleibt
und immer feſter wird, oder ob ſie wieder zerfällt
und damit das Volk der Führung beraubt und das Reich
in neue Verwirrung hineinſtößt. Das Friedensprogramm
der Reichstagsmehrheit iſt eine wirkliche Kundgebung der
Volksvertretung, gänzlich unbeeinflußt von der Meinung
bislang maßgebender Stellen“ und gegen ihren Willen
durchgeſetzt. Sie bedeutet ein poſitives Eingreifen in die
Politik des Reiches, wie es in der Geſchichte des Reichstags
noch nicht erlebt worden iſt. Auf dieſem Wege muß die

Mehrheit feſt bleiben und weiter fortſchreiten. Entſchieden
iſt daher der Gedanke zu verwerfen, daß der Reichstag nach
erfolgter Ausſprache mit dem neuen Mann auf längere Zeit
nach Hauſe gehen könnte. Er muß beiſammenblei-

ben oder ſo raſch wie möglich wieder zuſammentreten. Auch
während ſeiner Vertagung darf die Verbindung zwiſchen den
Parteien der Mehrheit nicht gelockert werden. Der parla
mentariſche Reichsrat war eine ärmliche Erfindung. Die
Mehrheitsparteien brauchen, wenn ſie wollen, keine neuen
verfaſſungsmäßigen Einrichtungen, ſie können durch feſten
Zuſammenhalt auch ohne ſie ihren

Einfluß auf die deutſche Reichspolitik
geltend machen.

Für die Beurteilung des neuen Mannes wird es aber
wichtig ſein, wie er ſeine Regierung rekonſtruiert, insbe-
ſondere wen er an die ſo ungeheuer wichtige Stelle eines
Staatsſekretärs des Auswärtigen bringt. Es gibt Diplo
maten, die aus Neberzeungung nach dem Friedensprv-
gramm des Reichstags zu handeln in der Lage ſind. Als
einer von ihnen darf der deutſche Geſandte in Kopenhagen,
Graf Brockdorff-Rantzau, gelten. Ein andrer iſt der frühere
Botſchafter in Waſhington, Graf Bernſtorff. Würde Doktor
Michaelis daneben greifen und einen Mann von der Marke
Zimmermann wählen, ſo wäre beiden der Mißerfolg, dem
Reich aber ungeheurer Schaden gewiß.

Der neue Mann.
„Mit ſchwerem Herzen“, wie er ſelber ſchreibt, hat ſich

Wilhelm 2. von Bethmann- Hollweg getrennt und ihm mit
herzlichen Worten der Dankbarkeit den ungern erbetenen
Abſchied gewährt. An Bethmanns Stelle iſt der bisherige
Unterſtaatsſekretär im preußiſchen Finanzminiſterium und
Staatskommiſſar für das Ernährungsweſen Dr. Georg
Michaelis zum Reichskanzler, preußiſchen Miniſterpräſidenten
und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Preußens
ernannt worden. Die Kanzlerkriſe iſt zu Ende. Des Rei-
ches ſechſter Kanzler, ſein erſter bürgerlicher Kanz-
ler hat Ehre und Laſt des

ſchwerſten Amtes der Welt
auf ſich genommen.

Das Programm des neuen Reichskanzlers kennt noch
niemand. Beſteht parlamentariſche Regierungsweiſe darin,
daß die Volksvertretung entſcheidenden Einfluß auf die
Wahl des Mannes an dex Spitze der Verwaltung hat, ſo
war die Berufung von Michaelis, noch weniger parlamenta
riſch als die Entlaſſung Bethmanns, dem eigentlich nur eine
Minderheit des Parlaments das Vertrauen verweigert hatte.
Begnügt ſich aber der Parlamentarismus damit, daß der
Reichskanzler ſeine Geſchäfte im Einvernehmen mit der
Parlamentsmehrheit führt und aus dem Amte ſcheidet,
ſobald er das Vertrauen des Reichstags nicht mehr genießt,
dann ſcheinen wir mit Dr. Georg Michaelis ein wenig tiefer

rung Deutſchlands die Bahn frei machen und nicht durch in die parlamentariſche Regierungsweiſe hineingekommen zu

ſein. Das Wachſen der Macht des Reichstags liegt auf der
Haud; ſchon auf dem JenauerParteitag von 1905 hat Auguſt
Bebel feſtgeſtellt, daß in den faſt 40 Jahren, die er dem
Parlament damals angehörte, deſſen Einfluß anf die Ent-
ſcheidungen immer größer geworden ſei; in der Kriegszeit
iſt dieſe Entwicklung ſprunghaft ſchnell vorwärts gekommen,
und eine feſte Reichstagsmehrheit kann heute ungefähr alles
erreichen, was ſie beſtimmt will. Dr. Michaelis hat es denn
auch für richtig befunden, ſofort in lange Unterhandlungen
mit den Mehrheitsparteien des Reichstags, Sozialdemo-
kratie, Fortſchrittler und Zentrum, einzutreten; er wird ſich
wohl heute ſchon darüber klar ſein, daß er ohne Unrſchweife
ihrem Streben nach dem Verſtändigungsfrieden vhne Ent-
ſchädigungen und Annexionen ſich anſchließen und die preu-
ßiſche Wahlreform des gleichen Rechts ſo raſch wie möglich
durchführen muß, wenn er

im Amte bleiben will.
Jm übrigen iſt Dr. Michaelis politiſch bisher wenig

hervorgetreten. Er wird ſich für das Einarbeiten auf dem
Gebiete der Außenpolitik, aber auch der Jnnenpolitik eine
Friſt ausbitten müſſen. Nach der Zuſtimmung zur Frie-
densformel und der Verpflichtung aufs gleiche Wahlrecht
dürfte daher der Reichstag die Kriegskredite bewilligen und
die Sommertagung ohne allzulangen Aufenthalt ſchließen.
Aber die Ereigniſſe drängen, das Volk verlangt Tat en
der Neuordnung. Von einer Pauſe bis zum Oktober wird
daher keine Rede ſein dürfen. So bald als möglich, ſpäteſtens
um die Septembermitte, wird der Reichstag erneut zuſam
mentreten müſſen.

Der einzige politiſche Akt, bei dem Dr. Michaelis bisher
hervorgetreten iſt, war die bekannte Rede bei der
Uebernahme ſeines Amtes als Ernährungskommiſſar im
Preußiſchen Abgeordnetenhaus am 7. März d. J., in der
er ſagte:

Das grauſige Elend, was käme, wenn wir mit einem Mal
im Laufe der letzten Monate des Kriegsjahrs merkten: es reicht
nicht, es geht nicht durchzuhalten das Elend, was dann käme,
iſt nicht zu beſchreiben, und darum ſtellen wir den Gedanken,
was werden ſollte, wenn es nicht gelänge, die nötige Nahrung
für unſer Volk zu beſchaffen, beiſeite und ſtellen den Gedanken
in den Vordergrund, den wir brauchen, damit wir arbeitsfreudig
bleiben und daß wir von uns aus das Gefühl der Sicherheit
und Beruhigung in die hineinbringen, die es von der Starts-
regierung erwarten. Das iſt der Sieg auch auf dem innern
Gebiet. Dieſer Sieg auf innerm Gebiet ſteht mir vor Augen
und meine volle und ſchwere Verantwortung vor Gott und dem
Volke; weiter nichts! Und Sie könnenes mir glauben:

mich beirrt keiner!
Wer mich kennt, weiß das. Jch übernehme kein Amt,
das ein Schwert ohne Schärfe iſt, und ich bo-
halte auch kein Amt, das mir irgendwie das
Schwert ſtumpf machen ſollte.

Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß
dieſe Rede vor allem dazu beigetragen hat, daß Dr. Michae-
lis jetzt den weiten Sprung vom Unterſtaatsſekretär zum

Reichskanzler gemacht hat. Man muß ihm auch zugeben,
daß er wahr gemacht hat, was er damals verſprochen: er
hat mit rückſichtsloſer Schärfe zugegriffen und erreicht, daß
bei allem Ernährungsjammer das Brotgetreide nicht nur
hingereicht, ſondern auch als Erſatz für Kartoffeln hat
helfen können. Als preußiſcher Ernährungskommiſſar hat
insbeſondere nach den Munitionsſtreiken Dr. Michaelis viel-
fach mit den Vertretern der Arbeiter zuſammengewirkt, und
bei ihnen häufig Zuſtimmung zu erwerben verſtanden.

Was er auf ſeinen neuen, erhöhten Poſten leiſten wird,
muß er aber erſt noch nach jeder Richtung hin zeigen. Ohne
Vorurteil oder Zuneigung ſteht ihm die Sozialdemokratie,
ſtehen ihm wohl auch die andern Parteien gegenüber.
Für die

Beſſerung der Frieden ausſichten
hat der Reichskanzlerwechſel, wie wir das ſtets vorausge-

ſagt haben, in keiner Weiſe gewirkt. Nicht wegen
der Perſon des neuen Kanzlers, ſondern weil überhaupt die
ganze Kriſe den Eindruck der Unſicherheit und Zerriſſenheit
gemacht. und die Hoffnung der Feinde auf die von ihnen
erſtrebte Niederringung Deutſchlands verſtärkt hat. Hof-
fentlich gelingt es dem neuen Kanzler, gleichwohl den Weg
zum baldigen Frieden zu finden. Je mehr er durch klare
und feſte Entſchloſſenheit bei der Durchführung der Demp-
kratiſierung Deutſchlands die Einigkeit und Widerſtands
kraft unſres Volkes ſtärkt, um ſo eher wird ihm das möglich



ſein. Nach dem ehrlichen Zauderer, Verhmann, der zuletzt
das Richtige wenigſtens errannt hatte, bedürfen wir des
Mannes der Tat, der das Notwendige ſchnell und be
ſtimmt vollbringt.

e

Eſelsfußtritte.
Die all deutſche Preſſe jubelt über Bethmanns

Verabſchiedung. Sie gibt dem Geſtürzten unzählige Eſels
fußtritte ins Privatleben mit. Alle Fehler, welche die deut
ſche Politik tatſächlich oder vermeintlich begangen hat, na
mentich aber die Mißerfolge, die ſich unfehlbar einſtellten,
ſoweit ſie dem Drängen der Eroberungspolitiker nachgab,
werden jetzt Bethmann- Hollweg aufs Schuldkonto geſchrie-
ben. „Tägliche Rundſchau“ und „Deutſche Tageszeitung“
uſw. überbieten ſich darin, alle ſeine Pläne als zuſammen
gebrochene Kartenhäuſer, Trümmerhaufen und Scherben-
berge hinzuſtellen; ſein weiteres Verbleiben im Amte hätte
den deutſchen Sieg gefährdet; Bethmann ſei nie ein Poli-
tiker, ſondern immer nur ein wohlmeinender Beamter ge-
weſen. Er habe ſo gründlich das Vertrauen aller Parteien
verloren, daß ſich jetzt nach ſeinem Sturze kaum noch je-
mand zu ihm zu bekennen wage:; er habe Energie und Ent-
ſchloſſenheit ſtets nur aufgebracht, wenn es galt, unbequeme
Konkurrenten wie Rheinbaben oder Tirpitz zu beſeitigen.
Die Verabſchiedung Bethmanns wird als die beſte nach-
trägliche Rechtfertigung der Beſchimpfungen erblickt, mit
denen ihn einſt der Generallandſchaftsdirektor Kapp über-
ſchüttet hat.

Wie wenig begründet dieſe Angaben ſind, geht daraus
hervor, daß eine ganze Anzahl linksſtehender Blätter, die
bisher durchaus nicht Bethmann geſtützt haben, jetzt ſeinen
Abgang lebhaft bedauern. So ſchreibt Konrad Haußmann
im „Berliner Tageblatt“, die Geſchichte werde Bethmann-
Hollweg gerecht werden und ſeine Verdienſte um Volk, Reich
und Dynaſtie verzeichnen. Sein Bild werde wachſen und
jeder ſeiner Nachfolger werde an Reinheit des Charakters
und ſtaatsmänniſchem Weitblick mit Bethmanns Maße ge
meſſen werden.

Vorſchußlorbeeren.
Den neuen Reichskanzler begrüßt die alldeut-

ſche und reaktionäre Preſſe mit lautem Beifallsjubel. Man
nennt ihn eine Hindenburg und Ludendorff verwandte Na-
tur, eine in ſich gefeſtigte chriſtliche und deutſche Perſön-
lichkeit von großem Wiſſen, ungewöhnlicher Tatkraft und
reinſtem Wollen.

Man darf ſich durch dieſen demonſtrativen Lärm nicht
dazu verführen laſſen, Michaelis ohne weiteres als Mann
nach dem Herzen der Schwerinduſtrie zu behandeln, wie
das „Berliner Tageblatt“ es tut. Das offizielle Organ der
Alldeutſchen, die „Deutſche Tageszeitung“, iſt von ihm
durchaus nicht entzückt: er ſei zwar ein tüchtiger Verwal-
tungsbeamter geweſen, habe aber als Staatskommiſſar für
Volksernährung verſagt, und beſonders dürfe man nicht
vorbeigehen „an ſeinem eigenartigen und ganz aus dem
Rahmen preußiſcher Traditionen herausfallenden Auftreten
im Abgeordnetenhaus im letzten Frühjahr, das auf den un
befangenen Beobachter, gelinde geſagt, den Eindruck der
Popularitätshaſcherei machte, an der reichlich peinlichen und
keineswegs ſtarken Rolle, die er bei der Streikbewegung
Mitte April dieſes Jahres geſpielt hat“. Auch die „Deut-
ſche Tageszeitung“ legt Michaelis dringend nahe, als Kanz-
ler gegen die Agrarier andre Töne anzuſchlagen, als er im
preußiſchen Ernährungsweſen erſchallen ließ.

Darüber hinaus iſt die Preſſe auf Zurückhaltung ge-
ſtimmt. Georg Bernhard in der „Voſſiſchen Zeitung“
meint, Michaelis könne ja ein Politiker ſein oder werden,
habe es aber bisher noch nicht zeigen können. Zunächſt
müſſe man abwarten, wes Geiſtes Kind der neue Mann ſei.
Hoffentlich werde er nicht nur bei den Miniſtern und
Staatsſekretären, ſondern auch bei Miniſterialdirektoren
und Unterſtaatsſekretären gründlich Muſterung halten.
Mit Recht mahnt auch die „Voſſiſche Zeitung“, nicht wie in
den letzten 14 Tagen zu vergeſſen, daß wir doch ſchließlich
mitten im ſchwerſten Kriege ſtehen.

Die Mitarbeiter.
Eine Entſcheidung, die für ſein politiſches Schickſal

60. Lebensjahr.

werkſchaften

bei der Wahl ſeiner Staatsſekretäre und Mi-
niſter zu treffen. Daß Staatsſekretär Zimmermann im
Auswärtigen Amt gehen muß, iſt gewiß. Als ſein
Nachfolger wurde der bisherige deutſche Geſandte in Kopen-
hagen, Graf Brockdorff-Rantzau, genannt, der perſönlich ein
merkwürdiger Gegenſatz zum neuen Kanzler wäre. Zwan-
zig Jahre jünger als dieſer, Freigeiſt wie dieſer gläubiger
Chriſt, Weltmann wie dieſer Beamter, Weltbürger vie
dieſer Preuße. Trotzdem wäre die Ergänzung vielleicht nicht

man unbedingt einen Mann, der die preußiſche Verwaltung
von innen her ſo genau wie möglich kennt deshalb war
auch Hertling als Reichskanzler unmöglich und für die
Förderung des Friedens tut ein Mann not, der die Welt
namentlich aus den demokratiſchen Ländern her kennt.

Neuerdings wird neben Graf Rantzau auch Admiral
von Hintze, der gegenwärtige deutſche Geſandte in Chriſtia-
nia, viel genannt. Das wäre die denkbar unglücklichſte
Wahl, die Michaelis treffen könnte. Hintze gilt einmal,
gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, von der erſten ruſſiſchen
Revolution des Jahres 1905 bher, als ertremer Reaktionär,
und ſeine Herkunft aus der Marine würde ihm gewiß die
diplomatiſche Arbeit auch nicht erleichtern. Die Wahl des
Staatsſekretärs für das Auswärtige iſt für Dr. Michaelis
um ſo wichtiger, als er ſich auf dieſem Gebiet zunächſt in der
Hauptſache auf ſeine Mitarbeiter wird verlaſſen müſſen.

Ebenſo wichtig wird für den neuen Kanzler die Wahl
ſeiner inner politiſchen Mitarbeiter ſein. Daß er
etwa mit Schorlemer weiter zuſammen arbeitet, darf wohl

ihn die Welt für die nächſte Zeit nach den Mitarbeitern be-
urteilen, die er ſich jetzt auswählt.

4

Perſönliches.
Der neue Kanzler Dr. Georg Michaelis ſteht im

Er wurde 1857 in Haynau in Schleſien geboren
und ſteht ſeit 38 Jahren im preußiſchen Staatsdienſt, in dem er
langſam von Stufe zu Stufe aufgeſtiegen iſt, bis er zu Anfang
des Krieges als ein Abteilungsdirektor im Finanzminiſterium
arbeitete. Während des Krieges hat er als Leiter der Reichs-
getreideſtelle und preußiſcher Ernährungskommiſſar erfolgreich
gearbeitet. Von ſeinen ſechs Kindern iſt ein Sohn im Kriege
gefallen.

Perſönlich gilt Michaelis als ganz einfach und ſchlicht, als
durchaus unjunkerlich. Er iſt ſtark religiös und gehört einer
der Brüdergemeinden innerhalb der preußiſchen Landeskirche an.
Seine ausgeprägt poſitiv-chriſtliche Geſinnung kam in den letzten
Jahren vor dem Kriege in ſeinen Bemühungen zum Ausdruck,
das Studentenleben ethiſch zu reformieren. Den chriſtlichen Ge-

ſoll er beſonders freundlich gegenüberſtehen und
für ihr ſoziales wie für ihr politiſches Programm Verſtändnis
gezeigt haben.

Jm übrigen iſt er natürlich politiſch ein ziemlich unbe-
ſchriebenes Blatt und muß ſich erſt durch ſeine Taten als Kanzler
ausweiſen.

S
c

Die Verdächtigung der Beweggründe
Die alldeutſche Preſſe gefällt ſich darin, die Parteien,

welche gegenwärtig entſchloſſen auf Neuordnung drängen,
nach altem Friedensmuſter als undeutſch hinzuſtellen und
ihnen zu unterſtellen, daß ſie ſich von andern Rückſichten
als dem Wohle des deutſchen Volkes leiten ließen. Für die
Sozialdemokratie brauchen ſie ſich nicht viel Umſtände zu
machen, um das zu „beweiſen“. Jetzt haben ſie aber auch
beim Zentrum den Pferdefuß des Jnternationalismus
entdeckt. Jn der Begründung des Erzbergerſchen Vor-
ſtoßes hat es nämlich in der Zentrumspreſſe geheißen:

Ein Verſtändigungs- und Ausgleichs-
frieden dieſer Art iſt inſonderheit ſtets von den deutſchen
Katholiken gewünſcht worden, die ſich darin eins wußten
mit dem Heiligen Vater, der ſtets auf einen ſolchen
Ausgleich der Jntereſſen und nationalen
Notwendigkeiten als einzig möglichen Ausweg aus den
Wirrniſſen und Schreckniſſen dieſes Krieges hingewieſen hat.
Für uns handelt es ſich darum jetzt nicht um eine grundſätz-
liche, ſondern nur um eine Zweckmäßigkeitsfrage, wenn der
Reichstag nunmehr auch ſeinerfeits Veranlaſſung nehmen will,
als Vertretung des deutſchen Volkes ſich für einen ſolchen

Natürlich findet die Preſſe der Sch en
darin die „Preisgabe des deutſchen Volkes an den
tionalen Ultramontanismus“.

Es iſt begreiflich, daß die vollſtändig geſchlagene und
hilfloſe Reaktion zu ſolch verzweifelten Mitteln greift. Was
ſoll man aber dazu ſagen, daß hier wieder die Un ab
hängigen zu Hilfe kommen? Jn einem Artikel „Stock
holm und Berlin“ ſetzt Eduard Bernſtein auseinander, daß
die ganze gegenwärtige Aktion der deutſchen Sozialdemo-

ſchlecht denn zur Durchführung der Neuordnung brauchte kratie für Frieden und Freiheit nur geſchehe, weil ſie in
Stockholm gemerkt hätten, daß ſie irgend etwas tun müßten,
„um ihr geſunkenes, internationales Anſehen wieder zu
heben“. Es ſind Reichsverbandsmethoden, mit denen die
Unabhängigen den Kampf für das gleiche Wahlr und
die Parlamentariſierung der Regierung zu ſtören ſuchen.

Begraben, bevor geboren.
Zum Projekt eines Reichsrats ſchreibt das Ber-

liner Zentrumsblatt, die „Germania“:
„Es iſt tatſächlich beabſichtigt geweſen, einen ſogenann-

ten Reichsrat zuſammenzuſetzen aus fünf Mitgliedern der
Regierung, fünf Mitgliedern des Bundesrats und fünf Mit-
gliedern des Reichstags. Bei den Parteien des Reichstags
hat der Plan einmütige Ablehnung gefunden.
Auch die Zentrumsfraktion des Reichstags hat ſich geſchloſſen
gegen ihn ausgeſprochen. Die Anweſenheit des bayriſchen
Miniſterpräſidenten, Grafen Hertling, in Berlin, ſteht mit

als ausgeſchloſſen gelten. Je weniger feſt bisher der poli dieſem Plan in Verbindung auch Graf Hertling ſoll der
tiſche Charakter von Michaelis ſelbſt ſteht, um ſo mehr 'vird Durchführung des Planes ablehnend gegenüberſtehen.“
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Herbſttagung des Reichstags.
Aus dem Reichstag wird uns mitgeteilt, daß bei den

Mehrheitsparteien, die ſich auf die Kriegszielreſolution ge
einigt haben, allgemein der Wille beſteht, den Reichstag
unter keinen Umſtänden länger als bis zum erſten Drit-
tel des September auseinandergehen zu laſſen.

Es erſcheint uns als ſelbſtverſtändlich, daß in der gegen
wärtigen Situation ganz unmöglich das Parlament auf
längere Zeit ausgeſchaltet werden kann.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hält Mitt-
woch abend eine Fraktionsſitzung ab.

v

Beratung mit den Parteiführern.
Der neue Kanzler ſetzte am Sonntag nachmittag

die Beſprechungen fort, die er am Sonnabend nachmittag
mit Parteiführern begonnen hatte. Die Einladungen
waren auch dieſes Mal vom Staatsſekretär Dr. Helfferich
ergangen. Den Schauplatz der Zuſammenkunft bildete auch
am Sonntag wieder das Reichsamt des Jnnern, und zwar
deſſen Garten. Feld marſchall v. Hindenburg und
General Ludendorff nahmen an der Beſprechung teil.

Bei der Sonnabend- Zuſammenkunft waren die Par-
teien vertreten, die die Friedensformel des Reichstags be
ſchloſſen haben. Alſo Sozialdemokraten, Fortſchrittler und
Zentrum. Am Sonntag nachmittag waren die Vertreter
der Parteien geladen, die dieſe Formel ablehnen. Denn die
anweſenden Parlamentarier waren: Graf Weſtarp, Doktor
Roeſicke, Dietrich, Bruhn, v. Halem, Schiffer, Prinz zu
Schönaich-Carolath und Dr. Streſemann. Außerdem waren
die Staatsſekretäre Helfferich und Zimmermann und Unter
ſtaatsſekretär Wahnſchaffe zugegen.

Der neue Kanzler teilte mit, daß er am Donnerstag
zu Beginn der Reichstagsſitzung das Wort nehmen werde.

Die im Verfolg des Kanzlerwechſels zu gewätigenden
weiteren Perſonalveränderungen werden
nach der ſchwerinduſtriellen Preſſe u. a. die Reichskan z
lei betreffen, aus der der Unterſtaatsſekretär Wahn-
ſchaffe und der erſte vortragende Rat Dr. Riezler us
ſcheiden werden. Von den Reichsſtaatsſekretären muß der
des Jnnern, Helfferich, gehen. Der Staatsſekretär des
Auswärtigen Amtes, Zimmermann, erſtrebt den Bot-
ſchafterpoften in Konſtantinopel. Die Wahl ſeines Nach
folgers ſchwankt noch. Jm Auswärtigen Amte wird noch
weiterer Perſonalwechſel Platz greifen. So wird der Direk-
tor der handelspolitiſchen Abteilung, Dr. Johannes, von
dieſem Poſten ſcheiden; eine Vorbedingung für die geplante
Moderniſierung der handelspolitiſchen Abteilung, die auf
die handels politiſchen Bedürfniſſe des Deutſchen Reichs für

ſchon ausſchlaggebend iſt, hat der neue Reichskanzler

Was der Krieg bring
21000 Tonnen verſenkt.

Der deutſche Admiralſtab meldet: Neue Unterſeeboetserfolge
im Atlantiſchen Ozean: 21000 B.-R.-T. Unter den ver
ſenkten Schiffen befanden ſich: der bewaffnete engliſche
Dampfer „Ultonia“ (10 402 Tonnen), der bewaffnete talieni-
ſche Dampfer „Phoebus“ (3133 Tonnen), die bewaffneten eng-
liſchen Fiſchdampfer „Pretoria“ und „Stoic“ und die eng-
liſchen Fiſchdampfer „Romantic“, „Pacrific“, „Seaking“,
„Cedric“, „Peridot“, „Mabel“. Eins der verſenkten Schiffe hatte
Petroleum und ein andres Eiſenbahnſchienen geladen, die La
dungen der übrigen konnten nicht feſtgeſtellt werden,
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Der Seekrieg.
Die Exploſion des „Bangugard“. Das nach eng

liſcher Admiralitätemeldung verlorengegangene britiſche Schlacht

Frieden zu erklären und zu verbürgen,

Tonnen und gehörte mit zu den neuſten Typen.

926 585 Tonnen geſtiegen.
160 Fahrzeuge mit zuſammen 656 660 Tonnen Deplacement.
Die Gefamtkriegsſchiffsverluſte der Entente überſteigen ſomit den
Beſtand der amerikaniſchen Kriegsflotte zu Veginn des Krieges
um etwa 17 000 Tonnen. Bei der Exploſion des „Vanguard“ ſind
etwa 700 Menſchen ums Leben gekommen.

Verſenkung eines Transportdampfers. Die
engliſche Admiralität teilt mit, daß der britiſche Trans-
portdampfer „Armadale“ mit einer geringen Anzahl
von Trupyen an Vord am 27. Juni im Atlantiſchen Ozean ver
ſenkt wurde. 6 Soldaten, 1 Fahrgaſt und 4 Mann von der Be
ſatzung werden vermißt.

Verſenkt. Laut „Dagens Nyheter“ wurde der ſchwe-
diſche Dampfer

ſchiffen begleitet war.

ſchiff „Vanguard“ hatte eine Waſſerverdrängung von über 23 000
Mit dem Ver

luſt dieſes wertvollen Schiffes ſind die Geſamtverluſte der
Entente an Kriegsfahrzeugen ſeit Kriegsbeginn außer
Hilfskreuzern auf 263 mit einer Geſamtwaſſerverdrängung von

Davon entfallen allein auf England

Weanda“ (3000 Tonnen) auf dem Wege von
erwick Chriſtianig verſenkt, obwohl er von engliſchen Kriegsr e Der däniſche Dampfer „Verdingborg“,

die Zeit nach dem Kriegsende eingeſtellt werden ſoll.

auf der Reiſe von Cadix nach Huelva mit Kohlen, wurde im
Atlantiſchen Meere verſenkt. Ferner wurden verſenkt der
dä niſche Dampfer „Marſtal“, auf der Reiſe von Gambia nach
England mit Erdnüſſen, die däniſche Vark „Atlantic“, auf der
Reiſe von Cardiff nach Dänemart mit Kohlen. Die Beſatzungen
aller drei Schiffe wurden gerettet. Weiter wurden drei nor
wegiſche Barken, „Skald“, „Oxoe“ und „Fiorella“, von deut
ſchen UVooten verſenkt. Auch deren Veſatzungen ſind gerettet.
Der ſchwediſche Dampfer „Titania“, auf der Reiſe von
Sundsvall nach Vaſa mit Erntemaſchinen, wurde von einem
deutſchen UBoot angehalten, befand ſich aber bei Abgabe des
Warnungsſchuſſes des U-Boots ſo nahe der Dreimeilengrenze,
daß es ihm gelang, auf ſchwediſches Hoheitsgebiet zu flüchten.

Geſtrandet, geſunken. „Maasbode“ berichtet, der
venesvlaniſche Segler „Venus“ (40 BruttoTonnen) iſt ge
ſunken. Der amerikaniſche Segler „Alexander T. Brown
(788 BruttoTonnen) iſt geſtrandet und gilt als verloren. Der
amerikaniſche Segler „Louis and Roſie“ iſt geſunken. Der
Schuner „Ruth“ aus Block-Jsland iſt geſtrandet und gilt als ver
loren. Der amerikaniſche Dampfer „Sinaloa“ (S11 Brut:v
Tonnen) ift geſtrandet und gilt als verloren. Der britiſche
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gültige Entſcheidung darüber hat die Regierung bis zur Abſtim-

J mnaßigem Wege, aus rigner KZraft hat die V olks-

Segler Cadwgan“ (69 Brutto-Tonnen) iſt
amerikaniſche Dampfer „Natironco“
iſt geſunken. Der rufſiſche Segler
Brutto-Tonnen) iſt geſunken.

a

RNuſſiſche Heeresberichte.

Vom 12. Jul Weſtfront: Jm Lauſe desentwickelten ſich die Unternehmungen am Duſeſe nd an er
Lomnica weiter. Nach erbittertem blutigen Kampfe wurde der
Feind aus der Stadt Kaluſz vertrieben, die von unſern
Truppen beſetzt wurde. Weſtlich Bokorodezani an der Front
Graburke--Roſſulna--Kriwitſch hält der Feind unter Ausnutzung
ſeht gebrochenen Geländes unſre Offenſive auf. An der übrigen
Front iſt die Lage unverändert. Rumäni ſche und Kau-
kaſusfront: Keine Veränderung der Lage.

Vom 13. Juli. Weſtfront: Jn der Richtung aufWladimir--Wolhynſk, ſüdöſtlich von Kiſſielin, tifſen
die Feinde nach Artillerievorbereitung unſre Stellungen an und
drangen in unſre Gräben, aber hinzugekommene Reſerven warfen
den Feind hinaus und ſtellten die Lage wieder her. Jm Laufe
des 12. Juli haben ſich die Kämpfe an der Lomnica
weiter entwickelt. Nahe der Lomnicamündung gingen unſre
Truppen auf das linke Ufer über und bemächtigten ſich der Höhen
auf der Linie Dnjſtr--Pukachopce--Gudniki. Nach hartnäckigem
Kampfe wurde der Feind von den Höhen nordöſtlich
Kalu ſ s gleichfalls vertrieben. Die Dörfer Staudajanka und
Podgorki auf dem linken Ufer der Lomnicg wurden von unſern
Truppen beſetzt. In der Gegend von Kaluſz nahm das Regiment
Tſchetczenk in glänzendem Angriff vier ſchwere Geſchütze. Süd-
weſtlich von Kaluſz kämpfen unſre Truppen an der Front Lan-
destreu-Ldzianjkrasng mit dem Feinde, der den Uebergang von
der Lomnica auf den Wegen nach Roznatoff--Dolina deckt. Die
Uebergänge über denſelben Fluß bei Perechtinſko wurden von
unſern Truppen beſetzt. Auf der übrigen Front Gewehrfeuer.
Während des Kampfes am 11. Juli nahmen wir 10 Offiziere
und 859 Soldaten gefangen, zum größten Teil Deutſche, und er-
beuteten fünf ſchwere Kanonen und zehn Maſchinengewehre.

der rumäniſchen und der Kaukaſusfront iſt die Lage unver-
andert.

Vom 14. Juli. Weſtfront: An der untern Lomnicag,
beſonders von Kaluſz bis zur Flußmündung, Gewehrfeuer. Bei
der Stadt Kaluſz machte der Feind zwei Angriffe von
Mosciſko und Ugarietel her und verſuchte, unſre Abteilungen,
die Kaluſz halten, zu vertreiben. Wir wieſen beide Angriffe ab.
In den Kämpfen von Kaluſz fiel ruhmvoll Oberſt Tumofeier,
der Kommandant des Regiments von Rogatin. Südweſtlich von
Kaluſs nahmen wir nach Kampf das Dorf Novica. Auf der
übrigen Front keine Veränderung. Rumäniſche und Kaukaſus-
front: Es iſt nichts zu melden. Eins unſrer Flugzeug-
geſchwader warf Bomben auf den Bahnhof Turmont ſüdlich von
Dünaburg.

geſunken. Der
(1049 BruttoTonnen)
„Elſe Auguſte“ (950

Finnland will ſelbſtändig ſein!
Wie in der Ukraine ſo ſind auch in Finnland die

Unabhängigkeitsbeſtrebungen, die auf eine völlige Loslöſung von
Rußland hindrängen, ſchon ziemlich weit gediehen. Nach der
finniſchen Zeitung „Työmics“ hat der finniſche Landtag,
wie über Stockholm gemeldet wird, mit großer Mehrheit be
ſhloſſen, Finnland ſelbſtändig zu machen. Der
mndtag erklärt, daß die vorläufige Regierung in Petersburg
nicht die Befugnis hat, über Finnland zu beſtimmen, und daß
der Senat und der Landtag die Regierungsmacht im Lande aus-
üben. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Redakteur Maekeli hielt
eine große Rede, in der er die finniſche Jugend ermahnt,
ſich zu bewaffnen, um etwaigen Gewaltmaßregeln zu be
gegnen.

Die Finnen ſind ſich alſo ganz klar darüber, daß Mütterchen
Rußland ſie nicht ſo ohne weiteres freigeben wird. Die vor
läufige Regierung hat auch bereits in ihrer Sitzung vom 13. Juli
die Vorlage des Landtagsausſchuſſes für die neuen Staatsgrund
geſetze Finnlands für unannehmbar erklärt. Jhre end-

mung über dieſe Vorlage im Landtag zurückgeſtellt. Die dritte
Leſung und die Abſtimmung über dieſe Geſetzvorlage wird am
Dienstag ſtattfinden. Mit Rückſicht auf die große Wichtigkeit,
die die Sozialdemokraten dieſer Abſtimmung beimeſſen, wurde
beſchloſſen, daß an dieſem Tage alle Arbeiterfeiern
ſollen.

Der Dienstag dieſer Woche wird ſonach ein entſcheidender
Tag im Staatsleben Finnlands werden. Der Bevölkerung hat
ſich ſchon große Erregung ob der Dinge, die da bevorſtehen, be
mächtigt. An vielen Orten ſtreiken die Arbeiter oder richtiger
geſagt, ſie feiern. „Aftenpoſten“ meldet, daß 700 bis 800
ruſſiſche Flüchtlinge aus England wegen des Eiſenbahnerſtreiks
in Finnland nicht weiterreiſen konnten und deshalb in Bergen
in Schulen und andern Gebäuden untergebracht wurden. Die
Ausſtändigen veranſtalten überall Straßenkundgebungen. Auf
dem Senatorenmarkt zu Helſingfors wurde eine große Volks-
verſammlung abgehalten, an der namentlich Arbeiter und
Soldaten teilnahmen. Es wurden Beſchlüſſe gefaßt, in denen

die vollſtändige Unabhängigkeit Finnlands und
der Ukraine gefordert wurde. Es ſteht ein ernſter
Generglausſtand unmittelbar bevor.

So wird mit allem Nachdruck von allen Seiten auf die Un
abhängigkeitserklärung des Landes hingearbeitet. Einer Havas-
meldung zufolge hat ſogar der Präſident des finniſchen Senats
erklärt, daß Finnland ſich jeder Teilnahme an dem von
Rußland geführten Krieg enthalten werde, bevor
es Garantien für ſeine Unabhängigkeit beſitze.

Wie weit die finniſchen Beſtrebungen von Erfolg gekrönt
ſein werden, läßt ſich zurzeit ſchwerlich überſehen. Wahrſchein-
lich wird das letzte Wort, ebenſo wie über die ukrainiſche Frage,
erſt im Herbſt in der konſtitutionellen Verſammlung der ruſſi
ſchen Republik geſprochen werden.

Oeſterreichs Neuordnung.
Im öſterreichiſchen Verfaſſungsausſchuß gab Miniſter

präſident von Seidler eine Erklärung ab, in der er auf
die Vergeblichkeit aller bisherigen Verſuche, den in der Ver
faſſung niedergelegten Grundſatz der Gleichber ech
tigung aller Nationalitäten zur abſchließenden
Durchbildung zu bringen, hinwies.
P3roblems ſoll, ſo ſagte der Miniſterpräſident, auf einemDie Löſung dieſes r

Auf der Tag

vertretung jene Verfaſſungsreformen einzu
leiten, um es dieſen Nationalitäten zu ermöglichen, im feſt
gefügten gemeinſamen Verband friedlich nebeneinander zu
leben. Auf dieſe Weiſe werden die Abgeordneten durch die
Tat beweiſen, daß es in Oeſterreich weder unterdrückte
Völker noch einen Willen zur Unterdrückung gibt, und daß
jedem Volke bei Aufrechterhaltung der ſtaatlichen Ein-
heit die Selbſtbeſtimmung geſichert bleiben ſoll.
Hierdurch wird dem feindlichen Auslande der letzte Schein
eines Vorwands für die Zuläſſigkeit der Einmengung in
Angelegenheiten genommen, die wir unter uns in Ord-
nung zu bringen haben. Damit Zwirken die Abgeordneten
im Rahmen der Kriegsziele, die wir in unverbrüchlicher Ge
meinſchaft mit unſern Verbündeten anſtreben, und über
deren allgemeinen Charakter ſich unſre Mächtegruppe in
mannigfachen Kundgebungen unzweideutig ausgeſprochen
hat; zugleich für jenes Ziel, für das Oeſterreich vor allem
in dieſem ſchrecklichen Hriege kämpft; für das unantaſtb re
heilige Recht ſeiner Völker, ihre innern Schickſale in Frei-
heit ſelbſt zu beſtimmen.

Und ſo wird dieſes Werk des innern Friedens, ſo ſchloß
der Miniſterpräſident, zugleich ein wichtiger Schritt
ſein auf der Bahn zum ehrenvollen, auf Gene-
rationen hiaus dauernden Frieden nach
außen, den wir ſchaffen wollen auf der Grundlage der Ge
rechtigkeit, Mäßigung, Verſöhnlichkeit und gefeſtigten Ge-
meinſchaft aller Kulturvölker und des einheitlichen Stre-
bens nach Beſeitigung jener Verhältniſſe, die den Weltkrieg
herbeigeführt haben. Wir alle wünſchen dieſen Frieden
von ganzem Herzen herbei. Bis dahin ſind wir entſchloſſen,
in feſtem Zuſammenſtehen von Front und Hinterland un
erſchütterlich auszuharren.

So ſehr wir den Oeſterreichern wünſchen, daß ſie die
Nationalitätenfrage zur Zufriedenheit aller und im frei
heitlichen Sinne löſen, ſo ſehr möchten wir doch wünſchen,
daß der Friedensſchluß nicht hinausgeſchoben wird, bis jene
Frage ihre volle Löſung gefunden hat. Wir fürchten, bei
der Schwierigkeit des Probelems möchten wir dann noch
recht lange auf das Kriegsende warten.
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Der Jufall.
Eine grimmige Kälte. Ein Gefühl, als wäre alles aus

Glas gemacht Erde, Luft, Himmel. Und wenn man ſich durch
den hohen Schnee durcharbeiten will, iſt es, als legt ſich ein drük
kender, eiſiger Metallring um die Stirn. Kein Windhauch. Voll
mond. Auch die Sterne glitzern und funkeln da oben heute ſo
kalt wie ſpöttiſch. Und drohend ſchreitet die Unbarmherzigkeit
über die Ebene ſie iſt heute der Herrſcher.

Wir lagen im Unterſtand und tranken Tee. Jmmer wieder
Tee mit Rum, um uns ein wenig warm zu machen. Und dabei
ſtierten wir in das kleine Feuer im Schwarmofen, wo die Holz
ſcheite knackten und ächzten. Da kommen einem immer die Ge
danken, die Erinnerungen

„Heute iſt es gerade eine Woche, daß er fiel,“ ſagte mein
Kamerad.

„Ja, es war vorigen Montag. Du haſt recht. Jſt ſchon eine
Antwort von ſeinen Eltern da?“

„Nein. Und von ihr auch nicht.“
„Von ihr auch nicht? Ob ſie üverhaupt ſchreiben

wird
Mein Freund räuſperte ſich: „Weißt Du es war doch

eine merkwürdige Sache mit dem Ronner. Der einzige Menſch,
den ich kenne, für den der Krieg eine Wohltat ſchien und
auch an ihm hat er ſich gerächt. Komiſch.“

„Wie meinſt Du das?“
„Schau Du weißt doch die Geſchichte, warum ſich Leut

nartt Ronner freiwillig ins Feld meldete. Er litt doch an einer
Frau und war zu ſtolz dazu, ſich ſelbſt zu verlieren, an einem
Weibe zugrunde zu gehen. Und dabei zu ſchwach, um aus eigner
Kraft von ihr loszukommen. Da ging er ins Feld und

Mein Kamerad zog einen kleinen Kalender aus der Taſche:
„Hier iſt ſein Tagebuch: Sehnſucht und Bangen

und quäleriſche Selbſtvorwürfe Unzufriedenheit mit ſich
ſelbſt und dann ſpäter ein langſames Ruhigwerden und
hier, ſiehſt Du Sonntag

Mein Kamerad beugt ſich zum Feuer und las:
„Am Beobachtungsſtand. Nun iſt es mir, als läge das

Wirre und Unklare der letzten Monate weit rückwärts. Jch bin
drüber, habe mich ehrlich durchgerungen und bin nun frei. Und
habe meinen Kopf und meine Nerven wieder beiſammen. Wieder
arbeiten und denken können! Das verdanke ich dem Krieg und
der Front. Die haben mich gerettet. Sonſt wäre ich ſicher zu
grunde gegangen ganz beſtimmt. O, das Leben iſt doch
ſchön, trotz allem

Mein Freund ſieckte das Buch ein.
„Und am nächſten Tag iſt er gefallen.“
„Zuf all. Verirrte Kugel.“
„Sicher.“
Weiter ſtarren wir ins Feuer.
Dann gehe ich auf Patrouille.
Die Ebene liegt jetzt da wie etwas Feindſeliges und Böſes

in hellem, kaltem Vollmondſchein.
Wie ſtand es nur in dem Buche: „Der Krieg hat mich ge

rettet.“ Ob jemand begreift, welche Läſterung in dem Satze
liegt?! Und ich fpüre die Bitterkeit wie etwas Dickes in meinem
Hals in die Höhe kriechen, würgend.

Der arme Ronner! Schade um ihn. Langſam, ſo ſchwer
gehe ich, ſo müde. Aber daran iſt nur der hobe Schnee ſchald,
bloß der Schnee. (Aus der Wiener „Arbeiterzeitung“.)

Die nächſte Reich stagſitzung. Die nächſte Volls 3 U mee it a p r tt. Die v wirdes ehee Kreditvorlagedie zweite Leſung der Reed Eine Sitzungneuen Wege verſucht werden. Auf rein verfaſſung
des Haushalteausſchuſſes findet vorher nicht ſtatt.

e e

Wieder24000 Tonnen verſenkt. Jm nörd
lichen Sperrgebiet haben unſre U-Boote neuerdings
24000 Brutto-Regiſter- Tonnen verſenkt. Unter
den vernichteten Schiffen befanden ſich der engliſche
Dampfer Don Arturo (3680 Tonnen), Ladung wahrſcheinlich
Erz, das engliſche Vollſchiff Neotsfield mit Kohlenladuug,
ein unbekaunter ſtark geſicherter Dampfer von etwa
6000 Tonnen mit vier Maſten, vielen Ladebänmen
und Ladepfoſten. Ein unbekannter Dampfer von etwa
1200 Tonnen, im Geleitzug fahrend, wurde in der Nordſee
durch Torpedoſchuß getroffen, ſein Sinken jedoch nicht
beobachtet.

Am 14. Juli vormittags griffen Seeflugzenge des
Marinekorps in den Hoofden durch Zerſtörer geſicherte
Geleitzüge von Handelsfahrzengen an. 2 Bombeuvolltreffer
auf je einem Zerſtörer und 1 Volltreffer auf einem Leichter
wurden einwandfrei beobachtet.

J

Eine deutſche Note an Norwegen. Alle Stockholmer Blätter
geben die deutſche Note an Norwegen über die Chriſtianigaer
Bombenangelegenheit wieder. Die Note macht, der „Frankf
Ztg.“ zufolge, durch ihre offene Klarlegung des Sachverhalts überall
den beſten Eindruck. „Svenſka Morgenbladet“ ſtellt feſt, daß die
deutſche Regierung in dieſer Angelegenheit mit reinen Händen daſtehe.

Die weiter veröffentlichten norwegiſchen Preſſeſtinmen heben hervor,
daß eine vorbehaltloſere Entſchuldigung nicht denkbar war. Sie be
zeuge den aufrichtigen Willen der deutſchen Regierung, das gute Ver
hältnis zwiſchen Deutſchland und Norwegen zu bewahren. Jn
Deutſchland iſt der Wortlaut der Note noch nicht bekannt.

Keine ſpaniſche Friedensvermittlung. König Alfons von
Spanien äußerte ſich gegenüber dem Madrider Korreſpondenten
des „Daily Expreß“, Spanien müſſe bis zum Kriegsende neu
tral bleiben. Nach den Erklärungen Ribots und Lloyd Georges

ſei es ihm unmöglich, ſeine Dienſte als Vermittler
anzubieten.

Die franzöſiſchen Sozialiſten über die Schuldfrage.
„Nouvelliſte de Lyon“ berichtet aus Paris: Die Vollſitzung des
ſozialiſtiſchen Ausſchuſſes zur Beantwortung des
holländiſchſkandinaviſchen Fragebogens hat ſich von Renaudel
einen Bericht über die Verantwortlichkeit für den
Krieg und über die Satzungen für eine Geſellſchaft der Natio-
nen erſtatten laen. Nach dieſem Bericht fällt die gange Verant-
wortung für den Krieg auf die Mittelmächte zurück. Der
Anhänger der Minderheit Voillot knüpfte an die Erklärungen
von Thomas und Ribot über Elſaß-Lothringen an und griff
Thomas ſehr ſcharf an. Die ſozialiſtiſche Partei teile
keineswegs deſſen perſönliche Anſicht. Renaudel ſtimmte der An
ſicht Voillots zu und erklärte, die Meinung von Thomas fei für
die Partei keineswegs bindend. Die Erörterung über die Frage
der Verantwortung für den Krieg dauerte ſehr lange und verlief
leidenſchaftlich und erregt. Die Meinungsverſchieden-
heiten der beiden Parteifraktionen wurden durch die Erörterungen
verſchärft. Renaudel erklärte, die Minderheit werde durch ihn
einen andern Bericht einbringen laſſen, um ihrem Standpunkt
Gehör zu verſchaffen. Eine Einigung konnte nicht erzielt werden,
ſo daß ſofort nach Einbringung des Minderheitsberichts eine neue
Sitzung ſtattfinden wird.

ngriffe im Weſten.
W. T. V. Großes Hauptquartier, 16. Juli 1917.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Geſtern morgen verſuchten die Engländer in dres
maligem Angriff die bei Lombartzyde verlornen Stel-
lungen zurückzugewinnen; ſtets wurden ſie verluſtreich abge
ſchlagen.

Das tagsüber mäßige Feuer ſchwoll abends ſowohl an der
Küſte wie von der Yſer bis zur Lys zum ſtarken Artilleriekampf
an, der auch nachts lebhaft blieb.

Vom La-Baſſée-Kanal bis auf das Südufer der Scarpe war
in den letzten Tagesſtunden die Feuertätigkeit geſteigert.

Nordweſtlich von Lens und bei Fresnoy wurden ſtarke eng-
liſche Erkundungsabteilungen zurückgeworfen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Jn heftigen, aber vergeblichen Angriffen bemüh-

ten ſich die Franzoſen, die von uns ſüdlich von Courtecon
genommenen Stellungen zurückzuerobern. Hier, wie bei geſchei
terten Angriffen ſüdlich des Gehöfts La Bovelle hatten ſie ſchwere
Verluſte. Auch nordöſtlich von Sillern im Vesletal ſchlug ein
Vorſtoß des Feindes frehl.

Jn der Weſt-Champagne waren einige unſrer vor
dern Gräben bei Abſchluß der nächtlichen Kämpfe in Feindes-
hand geblieben. Während am Hochberg die am Abend wieder
zurückgewonnenen Gräben nicht dauernd behauptet wurden, iſt
am Poehl-Berg nach erbittertem Nahkampf unſre alte
Linie wieder erreicht. Eine größere Zahl von Gefange
nen und einige Maſchinengewehre ſind von beiden Gefechtsfeldern
eingebracht worden.

Mit kurzer Unterbrechung während der Nacht dauert leb-
hafter Feuerkampf auf dem weſtlichen Maas- Ufer an.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Rege Artillerietätigkeit zwiſchen Maas und Meſel,

wo am 14. Juli eine Erkundung bei Remenauville durch Ein
bringen zahlreicher Gefangener guten Erfolg hatte.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Oſtſee und Karpathen lebhafte Gefechtstätig-

keit nur bei Riga und ſüdlich von Dünaburg.
Jn den Waldkarpathen wurden mehrfach ruſſiſche

Streifabteilungen vertrieben
Jn der rumäniſchen Ebene nahm abends in ein

zelnen Abſchnitten das Feuer zu.
Jm Dongaudelta wieſen bulgariſche Sicherungen vor

geſtern einen ruſſiſchen Ueberfall durch Gegenſtoß zurück.

Mazedoniſche Front
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



werden dürfen. Ebenſo darf auf den Abſchnitt 72 des Waren

Aus der Parteibewegung.
Der Würzburger Parteitag verſchoben

Der Parteivorſtand ſchreibt uns

Da die Abordnung des Arbeiter und Soldatenrats und das
„olländiſch-ſkandinaviſche Komitee die internationale So-
zialiſten- Konferenz zum 15. Auguſt nach Stockholm einbe
zufen haben, hat der Parteivorſtand beſchloſſen, den Würzburger Par
teitag, der am 19. Auguſt und an den folgenden Tagen ſtattfinden
ſollte. zu verſchieben. Der neue Termin wird noch bekanntge
geben werden Die Genoſſen werden erſucht, die Wahl der Delegierten
und die ſonſtigen Vorarbeiten zum Parteitag vorzunehmen, ſoweit das
noch nicht geſchehen iſt.

Der Kreistag des Wahlkreiſes Naumburg-Weißenfels-Zeitz,
der am 15. Juli ſtattfand, hat mit 39. gegen 12 Stimmen be
ſchloſfen. ſich mit ſeinen ganzen Kaſſenbeſtänden, Jnventar und

halten haben, die regelmäßige Zuſtellung des Blattes ſichern. Es wird
der Rat gegeben, daß mehrere Familien zuſammen ſich ein Exeinplar
der Zeitung beſtellen ſollen. er in Hand mit dem rapiden An
wachſen der Bezieherzahl geht ein Aufſchwung des Jnſeratengeichäſts.
Namentlich Anzeigen für den Arbeitésmarkt werden zahlreich aufgegeben.

Aus der Provinz Sachſen.
Kochſtedt, 16. Juli. (Diebſtahl.) Einem Oebſter wurden

hier aus der verſchloſſenen Wohnung 1900 Mark geſtohlen. Die
Polizei ermittelte als Dieb einen mehrmals vorbeſtraſten Arbeiter.
Der Köt. Teil des Geldes wurde in einem Garten vergraben auf-
gefunden.

Neuhaldensleben, 16. Juli. Verſäumung der Fort-
bildungsſchule.) Der Buchdruckereibeſitzer Pflanz war
wegen Uebertretung des Ortsſtatuts betreffend die kaufmänniſche
Fortbildungsſchule in Neuhaldensleben angetlagt worden. Er
hatte ein junges Mädchen, Fräulein H., nicht zum Beſuch der
kaufmänniſchen Fortbildungsſchule angemeldet und das MädchenFonds, ſowie mit ſeinem Organ, dem „Volksboten“, der Unab-

hängigen ſogialdemokratiſchen Partei Deutſchlands anzuſchließer
Die zwölf Vertreter, die gegen dieſen Antrag ſtimmten, gaben fö
fort eine Erklärung ab, daß ſie der alten Partei unter allen Um-
ſtänden treu blieben und die Mehrheit des Wahlvereins als aus
dem Verein ausgetreten anſehen. Der Verein werde ſofort die
notwendigen Schritte tun, um das Vereinsleben aufrechtzuerhal-
ten. Wenn auch die Spaltung nicht verhindert werden konnte, die
ſszialdemokratiſche Partei werde nach wie vor für die politiſchen,
wirtſchaftlichen und ſozialen Jntereſſen der Arbeiter und aller
nach Recht, Freiheit und Gleichheit ſtrebenden Volkstlaſſen nach-
drücklich eintreten.

Stand die Spaltung von vornherein feſt, ſo war das auch
der Fall bei dem Antrag, einen Parteiſekretär anzuſtellen. Der
Torſtand war ſich ſchon über die Perſon des Anzuſtellenden einig:
der Unabhängige Windau, früher in Zeitz, zuletzt in Bochum tätig,
wurde ſofort genannt. Ja, der Vorſtand hatte dieſen ſchon ein-
geladen, auf dem Kreistag zu erſcheinen. Vergebens proteſtierte
Genoſſe Scharfenberg (Teuchern) gegen dieſes undemvsokratiſche
Verfahren. Lakoniſch erklärte der Vorſitzende Leopoldt, es ſei nur
ein Vorſchlag, der Kreistag könne dieſen Vorſchlag ablehnen, dann
ſei auch die Demokratie gewahrt. Natürlich wurde Windan ge-
wählt. Dabei iſt nun eins ſehr charakteriſtiſch: der bisherige
Sekretär, Genoſſe Gehrmann, reichte ſeine Kündigung ein mit der
Begründung,. der Kreis könne den Poſten finanziell nicht tragen,
und die Unterlagen hierzu waren unanfechtbar, zumal da feſtſtand,
daß durch Abwandrung vieler Bergleute das Rekrutierungsgeviet
im Abnehmen begriffen war. Auf dem Kreistag jedoch erklärte
der Vorſitzende Leopoldt: Wir müſſen den Poſten beſetzen, um die
viele Arbeit leiſten zu können, und wir haben ja Geld genug dazu.
Nämlich insgeſamt 17274 Mark Vermögen. Dabei wurde aber
die Mitgliederzahl laut Bericht auf 1814 angegeben, darunter 761
weibliche, von denen auch noch ein großer Teil keine Beiträge
leiſtet

Die der Partei treu bleibenden Genoſſen traten ſofort unter
ſich zuſammen und nahmen zu den notwendigen Fragen Stellung.
vie Nähere wird den in Frage kommenden Genoſſen noch zu-
gehen.

Die „Volkswacht“ in Breslan iſt nach zweitägigem Verbot
am Freitag wieder erſchienen. Jhre Auflage, die ſich bisher um etwa
45 000 bewegt, iſt an dieſem Tage zum erſtenmal über 50 000 ge
ſtiegen. Darunter befinden ſich 8500 Feldabonnenten.

3 Aufſtieg des Kölner Parteiblattes. Die „Rheiniſche
Zeitung in Köln iſt einſtweilen nicht mehr in der Lage, neue
Bezieher anzunehmen. Jhre Bezieherzahl iſt ſeit einigen

ſo ſtark geſtiegen, daß ſie in keinem Verhältnis mehr zu der
Auflage in der Zeit ſteht, in der das Papierkontingent feſtgeſtellt wurde.

it bringt jeder Tag hundert und mehr neue Bezieher. Die
age im Straßenverkauf kann nur zum Teil befriedigt werden.

Um nicht dauernd nur vierſeitig erſcheinen oder wegen Papiermangels
das Erſcheinen ganz einſtellen zu müſſen. nimmt die „Rheiniſche
Zeitung bis auf weiteres neue Bezieher nicht mehr an. Sie will vor

nicht die Schule beſuchen laſſen. Der Angeklagte machte geltend,
Fräulein H. könne nicht als kaufmänniſche Angeſtellte, die zum
Beſuch der Fortbildungsſchule verpflichtet wäre, angeſehen wer-
den. Das Landgericht in Magdeburg verurteilte jedoch den An-
geklagten zu einer Geldſtrafe und führte aus: Nach dem Orts-
ſtatut ſeien kaufmänniſche Angeſtellte und Hilfsperſonen des
Handelsgewerbes, auch Schreiber und Schreiberinnen, zum Beſuch
der Fortbildungsſchule verpflichtet. Zu dieſen Perſonen gehöre
auch Fräulein H., die damit beſchäftigt worden ſei, Feldpoſt-
adreſſen mit der Schreibmaſchine zu ſchreiben, beſtimmte Bücher
zu führen, zu kollationieren und Zeitungen an Perſonen auszu-
geben, die ſich legitimierten. Sie ſei demnach als Hilfsperſon
des Handelsgewerbes beſchäftigt worden. Daß der Pflichtige ein
Lehrling ſei, ſetze das Ortsſtatut nicht voraus. Sie ſei auch
nicht bloß vorübergehend beſchäftigt worden. Das junge Mädchen
ſei zum Beſuch der Fortbildungsſchule verpflichtet geweſen. Der
Angetlagte hätte ſie daher zur Fortbildungsſchule anmelden und
ſie am Unterricht teilnebmen laſſen müſſen. Das Kammer-
gericht wies die vom Angeklagten eingelegte Reviſion als un
begründet zurück. Ohne Rechtsirrtum ſei feſtgeſtellt wor
den, daß Fräulein H. zu den fortbildungsſchulpflichtigen Hilfs-
perſonen des Handelsgewerbes gehörte.

Staßfurt, 17. Juli. (Die Gewinne im Kaliberg-
bau) ſind von 1915 zu 1916 ganz beträchtlich geſtiegen
und haben eine anſehnliche Höhe erreicht. Wir geben
die betreffenden Zahlen von einigen uns beſonders inter-
eſſierenden Werken von 1916 und fügen die entſprechende
Zahl von 1915 in Klammern bei, wobei aber zu be-
rückſichtigen iſt, daß ein großer Teil des Gewinns verſchleiert zu
werden pflegt. Neuſtaßfurt 1 und 2 Rohgewinn 3 732 106
(772 260), Aſchersleben Rohgewinn 2 101 807 (2311 740), Weſter-
egeln netto 1519 939 (954 958), Sollſtedt Rohgewinn 1 360 000
(844 8900). Die Löhne ſind nicht in demſelben Maße geſtiegen.

Wernigrrode, 16. Juli. (Torfgewinnung im Harz.)
Aus Schierke meldeten wir, daß ſich eine Geſellſchaft gegründet
habe, um das Brockenmoor zur Torfgewinnung auszunutzen
und damit zur Behebung der Knappheit an Feurungsmaterial
beizutragen. Schon 1735 wurde im Blankenburgiſchen auf Ver-
anlaſſung des Oberjägermeiſters von Lange Torf geſtochen, l is
der genannte Beamte in die däniſchen Dienſte trat. Nachher be-
trieb man, wie die „Wernig. Ztg.“ berichtet, das Torfſtechen im
Wernigerödiſchen, nachdem 1744 von Lange nach Deutſchland zu-
rückgekehrt war. Das Langenwerk mit ſeinen fünf Trockenhäu-
ſern befand ſich zwiſchen Brocken, Königsberg und Schlufttal.
Der Torf konnte aber erſt ein Jabr, nachdem er gegraben war,
verbraucht werden, da er in kürzerer Zeit nicht trocken wurde, trotz
der Trockenhäuſer und der Trockenſchuppen. Deshalb begann man
aus dem Torf in großen Ofenanlagen, die 100 000 Taler gekoſtet
haben ſollen, Torfkohlen zu erzeugen, die ſtatt der Meilerkohlen
Verwendung finden ſollten. Allein der Gewinn entſprach nicht
den Erwartungen, weshalb das Wernigeröder Unternehmen 876
aufgegeben wurde. Das Torfhaus auf der Heinrichsböhe

allem denjenigen Beziehern, die ihr in ſchweren Tagen die Treue ge

Anklhe Velunntmachungen

Verbrauchsmenge anSchlachtviehfleiſch 400 Gramm.
Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch. die in der Woche vom

16. bis 22. Juli d. J. bei den Fleiſchern auf Grund der Reichs
fleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf

150 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen von
der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 2 A bis 2 P bezeichneten
6 Abſchnitte, von der Kinderkarte die mit den Buchſtaben 2 A bis 2 C
bezeichneten 3 Abſchnitte zum Bezug von Schlachtviehfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch
in den Gaſt-, Schank- und Spetſewirtſchaften uſw. verwendet werden.
Auf jede dieſer 6 bzw. 3 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtvieh-
fleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen,
Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett entnommen werden.
Die letzten Fleiſchmarken 2 G bis 2 K berechtigen nicht zum Bezug
von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von
Fleiſchgerichten aus Schlachtviegfleiſch in den Gaſtwirtſchaften u. dergl.
Die Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen Zuſatz
Fleiſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf, beträgt

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zuſatz Fleiſchkarte berechtigt zum Bezug von
125 Gramm Fleiſchwaren.

Halle, den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Bei der amtlichen Bekanntmachung über Groß und Kleinhandels-
preiſe für Gemüſe und Obſt vom 26. Juni 1917 iſt in S 1 Abſatz 2
Satz 3 ein Fehler untergelaufen.

Dieſer Abſatz muß lauten
„Der Berechnung iſt der Einkaufspreis zugrunde zu legen. Dieſer

Breis, welcher ſich in der Provinz Sachſen nach den von der Provinzial
Preiskommiſſion feſtgeſetzten Erzeugerhöchſtpreiſen beſtimmt, wird durch
den Schlußſchein nachgewieſen. ſoweit Schlußſcheinzwang beſteht. Der
Großhandelszuſchlag beträgt bei einem Einkauf

bis zu Mark 8,00 für den Zentner bis zu 20 v. H.

5, I 4 3 C ve I 40,00 I L 4 L L vüber 40,00 5In der damaligen Bekanntmachung in den Zeitungen begann der
Satz 3 des Abſatz 2 irrtümlich mit den Worten „Der Großhandele-
prei s beträgt“ uſw.

Die Bekanntmachung vom 26. Juni 1917 wird hiermit entſprechend
richtiggeſtellt.

Der Magiſtrat.Halle, den 16. Juli 1917.

Jn Abändernng der Bekanntmachung vom 14. d. M. wird
hiermit angeordnet, daß auf den Abſchnitt 15 der Kartoffelkarte

diente danach als Brockengaſt haus. Schließlich hatte auch

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September 4. No
vember 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Heringe
wie folgt geregelt

Der Verkauf wird am Dienstag den 17. Juli 1917 in
der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens
mittel cheine 4900 1--52500 vormittags von S bis 12 Uhr
und 5250 1--56000 nachmittags von 2 bis G Uhr.

Für jede Perſon eines Haushalts werden zirka 1 10 Gramm
zum Preiſe von 30 Pfennig abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereitzuhalten. Papier
zum Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die Teigwaren (Nudeln)
bei dem Fabrikanten Keil, Bernhardyſtraße 20, abzuholen.

Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den Buchſtaben
A bis F am Dienstag den 17. Juli,
G bis K am Mittwoch den 18. Juli.
L bis T am Donnerstag den 19. Juli,
S bis Z am Freitag den 20. Juli.

Die Kleinhändler ſind verpflichtet, in der Teigwarenverteilungs
ſtelle, Teigwarenfabrikant Keil, Bernhardyſtraße 20, bei der jedesmaligen
Abgabe den Beſtand an Waren und die Anzahl der von ihnen mit
Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Halle, den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Die in Kleinhandelsgeſchäften befindlichen Reſtbeſtände an Süd

fruchtmarmelade, Sirup. Suppenmehl loſe und Würfelſuppen können
von heute ab freihändig ohne Marken verkauft werden.

Die Reſtbeſtände von oben nicht genannten Waren ſind innerhalb
3 Tagen dem Groſſiſten zu melden, von dem die ſtädtiſchen Waren
bezogen ſind.

Halle, den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Nach S 1 der Bekanntmachung über den Handel mit Tabak-

waren vom 28. Juni 1917 iſt der Handel mit Zigarren, Zigaretten,
Rauch, Kau- und Schnupftabak vom 15. Juli 1917 an nur ſolchen
Perſonen geſtattet, denen eine beſondere Erlaubnis zum Betriebe
dieſes Handels erteilt iſt. Dies gilt auch für Perſonen, die bereits vor
dieſem Zeitpunkt Handel mit Tabakwaren betrieben haben.

Die Vorſchrift findet keine Anwendung auf
1. den Verkauf ſelbſthergeſtellter Tabakwaren.
2. den Verkauf unmittelbar an den Verbraucher.

Anträge auf Erteilung der Erlaubnis ſind ſchriftlich an die
Polizeiverwaltung zu richten. Es iſt anzugeben, ob und ſeit wann
er Antragſteller eine im Handelsregiſter eing tragene Firma beſitzt und
ob er mit Tabaiwaren vor dem l. April 1916 gehandelt hat. Ferner
iſt die Angabe nötig, für welche Zeit. welches Gebiet und für welche
Tabakwaren die Erlaubnis erteilt werden ſoll.

Als Verkauf ſelbſthergeſtelter Tabakwaren iſt auch der Vertrieb
von Zigaretten durch ſolche Fabrikanten anzuſehen. welche die Zigaretten

unmittelbar an den Verbraucher bedarf keiner Erlaubniserteilung. Hiernachkein Mehl, ſondern nur Kartoffeln abgegeben und entnommen

bezugseſcheins vorläufig kein Mehl abgegeben und entnommen
werden. Ueber die Verwendung des Abſchnitts 72 ergeht im Laufe
der Woche weitere Bekanntmachung.

Halle den 16. Juli 1917. Der Magiſtrat.

bedürfen Ladengeichäfte, die Tabakwaren nicht an Wiederverkäufer ab
ſetzen, keiner Erlaubnis der Verkauf an Gaſt und Schankwirtſchaften
zum Abſatz in den Geſchäftsbetrieben iſt ebenfalls als Abſatz unmittelbar
an den Verbraucher anzuſehen.

Halle, den 16. Juli 1917. Die Polizeiverwaltung.

nicht in eigner Fabrik. ſondern in Lohn herſtellen laſſen. Der Verkauf

die hannöverſche Regierung ſtechen laſſen, und zwar 1750 und
folgende Jahre am Bruchberg. Die Harzer ſelber hatten ehe-
mals Ueberfluß an Brennholz, und nennenswerten Handel mit
dem Flachland verboten die ſchlechten Verkehrsverbältniſſe; heite
hat ſich dieſes wie jenes geändert, deswegen mögen die eben be-
abſichtigten Verſuche einer Torferei erheblich günſtiger ausfaller
als die früheren. Vielleicht würde es ſich empfehlen, den für den
Fernhandel beſtimmten Torf oben im Gebirge ſelbſt nur not-
dürftigſt durch Hohlliegen abtrocknen zu laſſen und die wirkliche
Austrocknung erſt im flachen Lande vorzunehmen. Natürlich
dürfte es nie zu einem völligen Abbau der Torfmaſſen kommen,
weil damit die Hauptwaſſermagazine des Harzes ver-
nichtet würden.

Kleine Chronik.
Ein Kind ausgeſetzt.

Jn Lüchow wurde ein Knabe im Alter von etwa ſechs Monaten
im Hausflur des Landratsamts von einer polniſchen Arbeiterin nieder-
gelegt. Die Arbeiterin wollte die Erlaubnis zur Heirat mit ihrem
inhaſtierten Bräutigam einholen. Sie verſchwand dann ſpurlos unter
Hinterlaſſung ihres Kindes, das in Pflege gegeben wurde.

Zum Tode verurteilt.
Das Schwurgericht in Bielefeld verurteilte den 36 Jahre

alten Tiſchler Tolte wegen Ermordung ſeiner Ehefranu zum
Tode.

Ein erfolgreicher Schwindel.

Einem Schwindler mit Borax iſt eine Berliner Firma
zum Opfer gefallen. Auf eine Anzeige, in der das Geſchäft
größere Mengen von Borax ſuchte, meldete ſich ein Mann, der
ſich Lubinſki nannte. Er ſchrieb auf einem Briefbogen eines
der erſten Berliner Hotels und lud den Geſchäftsinhaber zu einer
Beſprechung nach der Empfanashalle ein. Hier tam es dann auch
zum Abſchluß über einen Poſten von 35 000 Mark. Der Kanf
preis ſollte nach Eingang des Zweitfrachtbriefs oder der Lager
beſcheinigung des Beförderers gezahlt werden. So geſchah es
auch. Das Geſchäft verkaufte die Ware, ohne ſie geprüft
zu haben, nach dem Rheinland weiter. Der Käufer dort aber
ſah ſich die Sendung an und fand in den Fäſſern nur minder-
wertige Salze verſchiedener Art. Er verweigerte die Abnahme
und die Zahlung und das Berliner Geſchäft verliert die 35 900
Mark. Der Schwindler iſt wahrſcheinlich derſelbe Mann, der
vor einiger Zeit in Leipzig unter dem Namen Friedrich Heinedke
mit einem ähnlichen Boraxgeſchäft 42 000 Mark erbeutete.

Der neuſte Schleichhandel in Paris.
Findige Pariſer ſind auf einen wirklich vorzüglichen Ein-

fall gekommen. Sie verſchafften ſich auf irgendwelche Weiſe Be
richte über die Verhandlungen in den ſo ſtreng gehüteten Ge-
heimſitzungen der Kammer, ließen ſie in einer Druckerei
vervielfältigen und verkauften den Abzug für den immer noch
geringen Preis von 100 Frank. Natürlich wäre ein öffentlicher
Verkauf ſofort unterdrückt worden, und da nahm der blühende
Schleichhandel auch dieſes intereſſante Geſchäft unter ſeinen
gütigen Schutz, wo es genügend gedieh. Die Pariſer Polize
aber ſucht, dem „Excelſior“ zufolge, eifrig, jedoch vergebens nach
der Druckerei, die dafür ſorgte, daß die Weisheiten der Geheim-
ſitzungen nicht im verborgenen bleiben.

Warum er verheiratet ausſah
Sowie der große Ueberſeedampfer aus der Unterſeebootzone

heraus iſt, ſollen zur Entſpannung der Nerven Spiele geſpielt
werden.

„Spielen Sie nicht mit?“ fragt ein Mitreiſender einen
andern, einen verdroſſen blickenden Holländer. „Wir möchten
alle verheirateten und alle unverheirateten Männer zuſammen
bekommen und dann ſehen, wer beim Seilziehen gewinnt. Sie
ſind verheiratet, nicht wahr

„Nein,“ erwiderte der Holländer, „ich bin bloß ſeekrank
Darum ſehe ich ſo aus.“

Nur noch bis Donnerstag
Alte Promenade leinäger Shabe

I. lla h.Fernruf 5736 Fernruf 1224

ha Sinenoua PiI7Gssil Fös
Lyda Salmonowa

m Roman von Oskar HöckerDerGolemu. e ſänrerin unrm
Vorführung

ein heiteres Vilmspiel. 4 Akte
Vorführung 4.00. G. 10, 8.20

Wenn he fiuvterns ruft

Tragödie in 4 Akten
Vorführung

5.10, 7.10, 9.30

4.00, 5.50, 7.50, 9.30

III
reiz. Lustspiel mit Knoppehen

e Die neue Huse
Jugend-Vorstellung Humoreske mit Ernst Lubitsch

In beiden Theatem: Die neusten Kriegsberichte.

Mittwoch u. Donnerstag

e

Mittwoch den 18. Jnuli,
abends 8 Uhr

oheshannen

vom Stadttheater Orcheſter

Schürzen,
ſchön und preiswert, alle Mach
arten, in ſchwarz, weiß und

bunt, im
Kaufhaus H. Elkan,

Leipziger Straße 87.

LILIILIXILIIAIIIIIIIIIII

III
ſchwere gute Ausführung, alle

Größen wieder vorratig

C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90
5 Prozent Rabatt-Sparmarken.

Leitung
Kapellmeiſter K. Noehren

unter Mitwirkug des

Mitglied des
Halliſchen Stadttheaters

Eintrittspreis 35 Pfennig
Dauerkarten haben Güſtigkeit.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 40. Halle, Dienstag den 17. Juli 1917.

e

1. Jahrgang.
Halle und Saalkreis.

Halle, 17. Juli 1917.
Wirtſchaftliche Einflüſſe des Krieges.

Ueber verſchiedene ſoziale Vorgänge beſitzen wir noch keine
ſelbſtändige Statiſtik. Man iſt bei ihrer Erforſchung auf Hilfs-
mittel angewieſen. Ein ſolches iſt die Statiſtik der Krankenver
ſicherung. Sie belehrt uns über die Abnahme der männlichen und
die Zunahme der weiblichen Arbeitskräfte uſw.

Lehrreich ſind nun folgende Ziffern über die Mit
gliederbeſtände ſämtlicher Krankenkaſſen der
Stadt Halle. Dieſe betrugen immer Ende Februar des be

treffenden Jahres: tim Jahre männliche weibliche davon zuſammen
freiwill. Mitglieder

1913 29625 12508 26301914 50477 20155 22261915 44200 20239 1972
1916 38502 23400 18231917 37569 26913 2041

Jn die Augen fallend iſt hier zunächſt der große Mitglieder
zuwachs vom Jahre 1913 zum Jahre 1914. Dieſer iſt auf die
am 1. Januar 1914 erfolgte Einführung der Reichsverſicherungs
ordnung zurückzuführen, die viele Perſonen neu der Verſiche
rungspflicht unterwarf. Die Abnahme der Zahl der männlichen
Mitglieder vom Jahre 1914 zum Jahre 1917 beträgt nur etwa
12 000. Die Zahl der zum Heer Einberufenen iſt natürlich viel
größer. An ihre Stelle ſind viele andre Perſonen getreten, die
ſonſt keine abhängige Beſchäftigung ausgeübt haben (kleine
ſelbſtändige Gewerbetreibende, Rentenempfänger uſw.). Die Zu-
nahme der beſchäftigten weiblichen Perſonen in der Kriegszeit
betrug nur etwa 4500. Nach allen äußern Anzeichen hätte man
hier eine höhere Ziffer erwartet. Zur Erklärung dient, daß viel
fach lediglich nur Verſchiebungen der weiblichen Arbeitskräfte
ſtattgefunden haben. Jn der Textilinduſtrie und einigen andern
Jnduſtriezweigen hat die Zahl der beſchäftigten Frauen abgenom-
men, ebenſo ſind die Dienſtboten, Aufwartungen uſw. weniger
geworden. Die hier beſchäftigungslos Gewordenen ſind vielfach
in Stellungen getreten, die bisher für ſie verſchloſſen waren. Die
in der Kriegszeit ſogar geringer gewordene Zahl der freiwilligen
Mitglieder zeigt, wie wenig die Kriegsteilnehmer von dem Rechte
der freiwilligen Fortſetzung der Mitgliedſchaft Gebrauch machen.

Bemerkenswerte Veränderungen zeigt die Zahl der er-
werbsunfähig Kranken. Es erhielten Krankengeld.:

im Jahre männliche weibliche zuſammen
1913 1302 408 17401914 1380 846 22201915 1278 464 17421916 1090 642 17321917 1497 933 2430

Nach Kriegsausbruch trat wie überall eine ſtarke Abnahme
der Zahl der Kranken ein. Dann ſtieg ſie wieder. Jetzt hat ſie

ſchon eine ganz beträchtliche Höhe wieder erreicht. Die Gründe
hierfür ſind leicht zu finden: die Erregungen, die der Krieg mit
ſich bringt, die Ernährungsverhältniſſe uſw.

Wird es wahr?
Die Spätkartoffeln blühen. Hoffend und zweifelnd ſtehen wir vor

ihren Feldern. Wird es diesmal wahr, was Karl Gerok ſingt:
Blühendes Kartoffelkraut,
Sanft vom Sommerwind umkoſt,
Jmmer, wenn ich dich geſchaut,
Warſt du mir ein Augentroſt,
Mit der Büſche Laubzezelt,
Mit der Blüten Rötlichblau
Hebſt du wie ein Blumenfeld
Dich hervor aus grüner Au.

Doch indem die Blüte fällt,
Räumt ſie gern der Frucht den Platz,
So auch du, mein blühend Feld,
Hüteſt einen goldnen Schatz,
Unter dir im Erdengrund
Wächſt willkommen Hausmannskoſt
Eine Frucht, geſund und rund.
Alt und jung ein Magentroſt,
Wenn ich drum in Sommers Pracht
Durch die blüh'nden Fluren geh,
Denk ich gern der Winternacht,
Da dies Feld bedeckt mit Schnee,
Doch am Tiſch beim Lampenſchein
Sitzen Kindlein Kopf an Kopf,
Froh begrüßt dich groß und klein,
Dampfender Kartoffeltopf.

Polarer Ausgleich.
Die „Halleſche Zeitung“ iſt tiefunglücklich über das Schickſal,

das bisher der Reichskriſe beſchieden geweſen iſt. Aber ſie weiß
su tröſten: „Wer die Geſetze des polaren Ausgleichs kennt und
weiß, daß dieſe ebenſo wie in der phyſiſchen Welt auch in der
geiſtigen wirken, verzagt auch in ſolch trüben Stunden nicht.“
Denn nach den Tribunen im alten Rom folgte Julius Cäſar, nach
der Franzöſiſchen Revolution ein Napoleon, und nach den „un-
rühmlichen Parlamentszuſtänden“ in Preußen von 1848 Bismarck.
Was beweiſen ſoll:

„Keine Zeit demokratiſcher Herrſchaft in irgendeinem Volke
hat poſitive, dem Allgemeinwohl dienende Arbeit verrichtet und
dauernde edle Werte geſchaffen. Es waren immer einzelne ſtarke
Perſönlichkeiten, das Kleid, welches ſie trugen, tut nichts zur
Sache, die den Staat aus demokratiſcher Verſumpfung heraus-
riſſen und die Volkskräfte wieder veredelten. Es kommt auch
wieder unſre Zeit, die Zeit derjenigen, die nicht die breite, be-
queme Straße wandern und nach dem Beifall der Maſſen geizen.
Dieſe Zeit iſt vielleicht näher, als wie viele ahnen. Jſt es denn
nicht ein beſonderes Zeichen, daß unſer Volk in der größten und
ernſteſten Stunde ſeiner Geſchichte auf ſolche falſchen, verlornen
Wege geraten konnte! Und gibt es nicht bei uns einen J
ſtall zu reinigen, voll von denſelben Uebeln, die Cäſar zum Wohle
des Staates bekämpfte. Ueber Menſchenwitz und Verſtand waltet
in hehrer Ruhe das ewige Geſetz, welches immer wieder die Kraft,

Und deshalb will die „Halleſche Zeitung“ getroſt und unver-
zagt für ihre Jdeale weiterkämpfen.

Leider iſt dieſe geſchichtliche Aufſtellung des konſervativen
Blattes ganz zu ſchweigen von der Darſtellung doch etwas
zu lückenhaft, als daß man ſie ohne weiteres gelten laſſen könnte.
Denn vor der Franzöſiſchen Revolution herrſchbe die Schandwirt-
ſchaft des Abſolutismus, und nach Napoleon folgten zwar etliche
Könige, aber am Ende blieb doch die böſe Demokratie obenauf.
Und vor den „unrühmlichen Parlamentszuſtänden“ Preußens
herrſchte wieder eine gewiſſe abſolutiſtiſche (nicht zuletzt auch
konſervative!) Wirtſchaft, und nach Bismarck folgten zwar auch

noch mancherlei „ſtarke Männer“, aber ſie haben alleſamt der
böſen Demokratie eine Konzeſſion nach der andern machen müſſen.
Alſo wenn man ſchon ſolche ſchiefe geſchichtliche Vergleiche ziehen
will (wir können uns zu einem ſolchen Dilettantismus nicht ver-
ſteigen), dann wäre es viel richtiger, man finge mit Beweiſen für
den „polaren Ausgleich“ auch an der richtigen Stelle an.

Vor allem aber hat ſich die „Halleſche Zeitung“ eine andre
Frage noch nicht vorgelegt, und ſie läge doch eigentlich viel näher
als die, wodurch Julius Cäſar zum Selbſtherrſcher werden konnte:
Wenn es jetzt zu einer Reichskriſe gekommen iſt, liegt dann nicht
auch ein „polarer Ausgleich vor? Sie möge ſich nur einmal das
Treiben ihrer Geſinnungsfreunde beſehen, und ſie wird, die Be-
rechtigung unſrer Frage nicht ohne weiteres abſtreiten können.
So weit möchten wir dabei allerdings aus burgfriedlicher Höflich-
keit doch nicht gehen, von einem alldeutſch-konſer-
vativen Augiasſtall zu reden, ſelbſt ohne die verſteckte Spitze,
daß dieſer Stall etwa nicht zu reinigen wäre!

Eine Erhöhung der Butterpreiſe dürfte, einer Nachrichten-
ſtelle zufolge, bereits in Kürze erfolgen. Die unterſchiedsloſen
Höchſtpreiſe hätten in der Hauptſache bisher die allgemeine Ver
ſchlechterung der Butter verſchuldet, da der Preis zu ſorgfältiger
Erzeugung nicht ausreichte. Als einziges Mittel die Buttererzeu
gung zu ſteigern, gelte nach wie vor der Milchlieferungszwang an
die Molkereien und der Zwangsanſchluß ſämtlicher milcherzeugen-
der Landwirte an die nächſtgelegenen Molkeveibetriebe. Bisher
war die Ein- und Durchführung dieſer Maßnahmen in das Be
lieben der Prvovinzialfettſtellen geſtellt, die die Ergreifung dieſer
Maßregel wieder den einzelnen Landratsämtern freigefſtellt
hatten.

Nochmals Was iſt's mit dem „Kriegsmus“? Die Ange-
legenheit, die wir am Sonnabend unter dieſer Spitzmarke be-
handelt haben, ſcheint nun ihre Aufklärung dahin finden zu
ſollen, daß zwar nicht wieder Kohlrüben, wohl aber Mohr und
Runkelrüben zur Streckung der Obſtmarmelade verwendet wer-
den ſollen. Von andrer Seite wird nämlich gemeldet: Die Reichs
ſtelle hat bekanntlich mitteilen müſſen, daß die frühere Krieg--
musherſtellung, obwohl von den Marmeladeverfertigern empfoh-
len, ſich nicht bewährt hat. Sie will nun ein Kriegsmus aus
mehreren Obſtſorten zuſammenkochen. Da aber die bevorſtehende
Obſternte die auf ſie geſetzten Hoffnungen bekanntermaßen nicht
erfüllen wird, ſo wird es der Reichsſtelle nicht leicht werden, das
hierzu benötigte Obſt zuſammenzubringen. Sie wird alſo auf
Streckmittel bedacht ſein müſſen. Leider hat ſie, die Reichsſtelle,
es verabſäumt, zum Anbalx des Kürbis anzuregen, der als das
beſte, billigſte und ſchmackhafteſte Streckinittel für eingemachte
Früchte von alters her bekannt iſt.“ So dieſe Meldung. Weil
alſo nicht genügend Obſt vorhanden ſein ſoll, beſſere Streckmittel,
wie Kürbis, nicht zur Verfügung ſtehen, wird man wohl dieſe
Schlußfolgerung liegt nahe zu Mohr- und Runkelrüben grei-

die das Böſe will, letzten Endes doch dem Guten dienſtbar macht. fen. Mit der reinen Obſtmarmelade iſt es alſo nichts

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodecoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(19. Fortſetzung.) Nachdruc verboten

Verdutzt blickte ſie ihn an, ſie fand, daß er für ſo einen
Alten ganz gut ſproch. Jhr Gelüſt, über ihn zu lachen, war
ihr vergangen. Bewunderung ergriff ſie. War es möglich,
daß er ſie ſo ſehr liebte? Noch nie hatte ihr ein Mann in
ſolchem Ton angenehme Dinge geſagt. Liebe, nun ja!
Nicht der Mühe wert, daß man davon ſprach. Sicher war
mit ihm nicht mehr viel los.

Jhr Schweigen verfinſterte ihn.
„Du biſt nur eine Spötterin!“
Sie tat, als verſtände ſie nicht.
„Spötterin? Jch?“
„Na ja! Für Dich ſind die Männer nur da, ihnen

ſchöne Tage zu verſprechen.“
Sie wurde verlegen.
„Aber ich habe Dich ja nicht vergeſſen.“
Er hob die Arme gen Himmel.
„Sieh einer, das Unſchuldslamm! Das iſt ſicher, Du

biſt letzten Sonntag nach dem „vBallon“ gekommen, haſt
zwei geſchlagene Stunden damit zugebracht, einen Schoppen
nach dem andern zu trinken, haſt Dich da herumgetrieben

Biſt am Abend wie eine arme Seele um die Kate
Deines Vaters geſtrichen, hat Dich nach allerlei bei Deinem
kleinen Bruder erkundigt und ihm zwei Sous gegeben. Ja-
wohl, das haſt Du Und während der Zeit bin ich ſpa-
zierengegangen, was? Weiß der Teufel, wo?“

Er fluchte, ſchmiß die Mütze auf die Erde und hob ſie,
mehrere Male hintereinander, den Kopf ſchüttelnd, wie
der auf.

„Ein Weib wie das andre,“ ſchloß er, indem er ver-
ächtlich weit ausſpie.

Sie zuckte verſöhnlich die Achſeln.
Wenn er etwa dächte, daß ſie weniger geflucht hätte als

er! Alſo die Sache verhielt ſich ſo: Als ſie ihm das Stell
dichein gegeben, hatte ſie nicht daran gedacht, daß ſie für
genau denſelben Tag Bekannten einen Beſuch verſprochen
hatte. O, ſie hätten's ihr todübelgenommen, wenn ſie es
ihnen angetan hätte, nicht zu kommen. Schon ſeit Mo
naten wurde ſie von ihnen erwartet. Es waren ſehr gute
Freunde. Waren ihr mehr wert als die eigne Familie.
Und mit der Weitſchweifigkeit der Lüge verbreitete ſie ſich
über deren Eigenſchaften, nannte Namen, einen ganzen
Stammbaum. Jnfolge ihres Redefluſſes verſchluckte ſie die
Worte. Sie hatte die Unverfrorenheit, zu ſagen, daß ſie

ihrer Familie verſchwägert wären, womit ſie ihn zu inter-
eſſieren glaubte. Eine ſolche Ueberfülle von Beweiſen
mußte ihn ja überzeugen. Von ſolchem Wortſchwall über-
ſchüttet, würde ſein Zorn ſchließlich wie Strohfeuer unter
einem Regenguß erlöſchen.

Aber das Gegenteil wurde erreicht.
Während all ihres Geſchwätzes hatte er ſie mit ſchwei-

gendem Mißtrauen und verächtlich verzogenem Munde be-
obachtet. Sie war zu bedauern! Bildete ſie ſich wirklich
ein, er ließe ſich mit ſolchen Finten dumm machen?

Brutal unterbrach er ſie.
„Das iſt alles dummes Zeug! Hätteſt Du wirklich zu

Freunden gehen müſſen, ſo hätteſt Du mich rechtzeitig be-
nachrichtigen können Du hätteſt bloß eine Zeile auf
einen Papierfetzen zu ſchreiben brauchen, nur ein Wort.“

Er verſchränkte die Arme, warf den Kopf vor und kniff
die Augen zu.

Was die Freunde anbetraf: ſchöne Ausrede! Er hätte
ſie dem Weibe, das er liebte, nicht vorgezogen. Ah, ſicher
nicht! Er hätte eher Vater, Mutter, ſelbſt den lieben Herr-
gott verſetzt.

Sie trug ein bekümmertes Geſicht zur Schau, redete
ihm nach dem Munde:

Nun ja, ſie hatte unrecht. Sie ſah's ein. Es ſollte
nicht wieder vorkommen. Aber er durfte es ihr nicht allzu-
ſehr übelnehmen. Sie hatte ein ſo ſchlechtes Gedächtnis.

Was!
Nanu! Er war wohl auf einmal von der Tarantel

geſtochen! Das war doch kein Unglück. Er mußte ver-
ſuchen, ſie ein bißchen beſſer zu verſtehen. Sie wollte doch
nur ſagen, daß es bloß ein Mißverändnis geweſen wäre,
wenn ſie, als ſie ihm auf dem Markt in La Houppe dos
Stelldichein angab, nicht daran gedacht hatte, daß ſie denen
in Schendelbeke ſchon ihr Wort gegeben. Hatte er's nun
begriffen?

Und ſie hatte einen frechen Einfall.
„Es tat mir leid, ganz gewiß. Es hat mich beun-

ruhigt. Aber ich habe mir geſagt, daß Du, wenn Du wirk
lich was für mich übrig hätteſt, Du mich doch ganz gut hät
teſt auffinden können.“

Sie fügte lächelnd hinzu: „Du ſiehſt, ich habe mich
nicht getäuſcht.“

Sie wickelte ihn ganz ein mit ihrer warmen Zärtlich-
keit. Alle weibliche Verführungskunſt ſang in ihrer

Stimme, kam im katzenhaft ſchmiegſamen Zauber ihrer Be-
wegungen zum Ausdruck. Unbewußt gab ſie dem dunkeln
Trieb ihres Geſchlechts nach, den Mann zu beſtricken, hn
zu betäuben, indem ſie ihn unterwarf. Er, in Bitterkeit

und Beküm'nernis knurrend, ſträubte Kch gegen dieſe Liſt,

die allmählich ihre Schlingen immer enger zuzog. Er hatte
das Gefühl, daß er unterliegen würde, daß er unter ihrer
Hand ſo gehorſam ſein würde, als er ſich vordem ſtolz gegen
ſie empört hatte. Er gab ſich vollkommen Rechenſchaft
darüber, daß weder ſein Groll noch ſeine Ueberzeugung ſich
vor dem Willen dieſes Weibes, das durch das Rüſtzeug der
Schönheit unterſtützt wurde, lange würde behaupten kön
nen. Aber Schritt für Schritt führte er den Kampf,
wandte, aus Furcht ihren Augen und dem Lächeln ihrer
wollüſtigen Lippen zu begegnen, den Kopf weg.

Uebrigens ließ ſie, von ihrer Unwiderſtehlichkeit über
zeugt, alle ihre Hilfsmittel ſpielen, nahm ihn beim Arme,
ſprach ihm ſanft zu wie einem Jüngling. Sie wußte wahr-
haftigen Gott wohl, daß er um das Haus herumgeirrt war.
Saucipanne, ihr kleiner Bruder, hatte es ihn noch am
ſelben Abend geſagt, als ſie von Grammont zurückgekom-
men war. Sie war ihm wahrlich für ſeine Beſtändigkeit,
für ſeine Ausdauer dankbar. Sie liebte ihn ſehr. Sie
fühlte es. Durfte ſie ihm nun auch ihrerſeits ſagen, daß
ſie Vergnügen daran fände, ihn zu ſehen?

Aber da brach er los.
Hielt ſie ihn etwa für einen Eſel? Sie brauchte es

bloß zu ſagen. Sie wußte ſchon warum. Eben erſt hatte
er ſie ja mitten zwiſchen der netten Geſellſchaft von Frans-
beke geſehen. Sie hatten mit ihr ihren Zeitvertreib gehabt,
hatten ſie ja auf wer weiß was für eine Weiſe geliebkoſt,
verflucht! Wenn ſie ſich wenigſtens geſträubt hätte! Aber
das Spiel hatte ihr gefallen Himmeldonnerwetter! An
ſtatt den Kunden einen Stoß zu geben, ſie zum Teufel zu
ſchicken, hatte ſie ſich auf die Späße der ſchmutzigen Lüſt-
linge eingelaſſen. Und er hatte inzwiſchen tauſend Tode
erlitten. Am liebſten hätte er aus dem Dickicht hervor-
ſpringen und ſich mit erhobener Fauſt auf die Bande ſtürzen
mögen. Nur aus Rückſicht auf ſie hatte er's nicht getan.
So dumm! Und als dann Liſtels Leute wieder zur Straße
hinaufgeſtiegen waren, hatte ſie es da nicht eilig gehabt, mit
'nem ganz fremden Kerl anzubändeln?

Sie zog die Brauen hoch, dachte: „Aha, das iſt's“
Aber gleich darauf beteuerte ſie:
„Es war ein Bekannter. Na, wenn ich nicht mal mehr

mit jemand reden darf!“
„Du haſt gut reden!“
Von neuem kam der Jammer über ihn. Er rollte die

Augen, ſchlug ſich heftig auf die Bruſt, ließ ſich in ſeinen
Empfindungen aufs äußerſte gehen. Er fügte Erinnerungen
aus Büchern ein, die er geleſen hatte, Brocken von Dekla-
mationen, aus dem „Strandläufer“ und dem „Konſtkribier-
ten“ von Henri Conſcience.

(Fortſetzung folgt.)
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Tiſchtuch und Serviette verboten. Eine neue, am
20. d. M. in Kraft tretende Verordnung der Reichsbekleidungsſtelle
die den Wirten angeſichts der jetzigen Bezugsſchwierigkeiten und
Waſchmittelknappheit gar nicht ſo unangenehm ſein wird, beſagt: Jn
allen Gewerbebetrieben und gemeinnützigen öffentlichen Betrieben, in
denen Lebens- und Genußmittel irgendwelcher Art zum Verzehr an
Ort und Stelle verabfolgt werden. iſt die Darreichung von Mund-
tüchern aus Web, Wirk- und Strickwaren verboten. Jn ſolchen
BVetrieben dürfen ferner vom 1. Oktober 1917 ab waſchbare oder
abwaſchbare Web, Wirk- und Strickwaren (Tiſchzeuge) zum Bedecken
der Tiſche, auf denen Speiſe oder Getränke verabfolgt werden, den Gäſten

Don Gewerbetreibenden nicht mehr zur Benutzung überlaſſen werden.
In Gewerbebetrieben, in denen Fremde zur Beherbergung aufgenommen

werden, darf jedem im Betriebe dieſes Gewerbes aufgenommenen Gaſte
nicht mehr als ein friſches Handtuch für jeden Kalendertag zur
Benutzung verabreicht werden. Für die Benutzung eines Bades des
Gewerbebetriebs dürfen jedem Gaſt auf die Dauer eines Kalendertags
ferner zwei Handtücher oder an Stelle des zweiten Handtuchs ein Badetuch
oder Frottiertuch überlaſſen werden. Die im Gewerbebetrieb einem
zur Beherbergung aufgenommenen Gaſte überlaſſene Bettwäſche
darf erſt nach Beendigung ſeines Aufenthalts oder bei längerem als
ſiebentägigem Aufenthalt erſt nach einer jedesmaligen Benutzungsdauer
von wenigſtens 7 Tagen ausgewechſelt werden.

Die mißliche Lage der Gaſtwirte beſchäftigte jetzt auch den
Gaſtwirveverein, beſonders aber in bezug auf das Geſchäftsjahr
16/17. Dieſe verfloſſene Jahr ſei als beſonders ſchlimm zu
bezeichnen, ſo führte der Vorſitzende aus. Mangel an allen not-
wendigen Bedarfsgegenſtänden machte ſich fühlbar, Mangel an
Vrot, Mehl, Zucker und Kartoffeln, das vollſtändige Fehlen von
Milch, großer Biermangel. Manche Kollegen hatten bloß einige
Tage im Monat Bier. Dazu die Phantaſiepreiſe für Weine,
Spirituoſen und Zigarren. Verfügungen und Polizeimaßregeln
gab es unzählige, aber auch an miniſteriellen Verfügungen man-
gelte es nicht, als deren unangenehmſte wohl die Aufhebung des
Trinzzwanges beim Eſſen, ohne Preisaufſchlag für die Speiſen,
u bezeichnen iſt. Eingaben ſind gerichtet worden an den Migi-
ſtrat um Gewährung von Brot für den Gewerbeterieb und wegen
Juteilung von Soda für Apparatreinigung, ferner an die Re-
ierung wegen Verlängerung der Polizeiſtunde auf dem Lande
ſowie um teilweiſen Erlaß der Grund- und Betriebsſteuer.

BVezugsſcheinpflichtig. Da im Publikum noch vielfach
die Anſchauung beſteht, daß Korſette ohne Bezugsſchein gekauft
werden dürfen, ſo wird vom Magiſtrat darauf hingewieſen, daß der
Verkauf aller Arten von Korſetten nur gegen Bezugsſchein erfolgen darf.

Traktätchenliteratur in Rüſtungsbetrieben. Jn einigen
Dresdner Betrieben, die für Rüſtungszwecke arbeiten, werden
Blätter verteilt, auf denen ein gut genährter, faulenzender Arbeiter
mit den Händen in den Hoſentaſchen dargeſtellt iſt. Daneben ſteht der

folgende Vers
„Fluch über den Mann, der jetzt müßig geht!
Fluch über die Fauſt, die jetzt ruht!
Denkt, die ihr abſeits vom Amboß ſteht,
Draußen fließt Blut

Dieſes Blatt iſt eine Geſchmackloſigkeit ſondergleichen. Den
Arbeiter, der hente faulenzt zumal unter dem Hilfsdienſtgeſetz
möchten wir ſehen. Es iſt dringend geboten, daß bei Maßnahmen für
vie Arbeiter durch die maßgebenden Kreiſe vorher die Meinung der
berufenen Vertreter der Organiſationen eingeholt wird, vor allem aber,
daß die weitere Vertreibung des beſprochenen Flugblattes ſofort unter
bunden wird, da es geeignet iſt, die Arbeiter in der Rüſtungsindufſtrie,
die während des Krieges durchaus ihre Pflicht erfüllen, ſchwer zu
erbittern

Selbſtmordverſuch. Jn einer an der Liebenauer Straße
gelegenen Wohnung verſuchte infolge ehelicher Streitigkeiten eine Frau
durch Gasvergiftung ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Durch recht-
zeitiges Eingreifen des Ehemanns konnte die Tat verhindert werden.

Veſtohlen. Ein auswärts wohnender Schachtmeiſter wurde
in betrunkenem Zuſtand auf dem Bürgerſteig in der Gr. Märkerſtraße
liegend angetroffen. Er gab an, daß ihm in einem unbekannten Lokal
die Brieftaſche mit 300 Mark von unbekannten Tätern ein Mann
und drei Frauen mit denen er gezecht hatte, geſtohlen worden ſei.

BVranud. Durch Spielen mit Streichhölzern ſteckten mehrere
Voltksſchüler die Kiefernanpflanzungen hinter dem Kröllwitzer Friedhof
in Brand, wodurch die Anlagen ſtark beſchädigt wurden. Das Feuer
wurde durch Anwohner gelöſcht.

Aus unſerm Zoo. Unwillkürlich wird die Aufmerkſamkeit
der Beſucher unſers Zoologiſchen Gartens auf die 18 Köpfe zäh
lende Flamingoherde gelenkt, und mit Wohlgefallen betrachten
ſie die ſchönen Gruppen. Zunächſt machen dieſe fonderbaren
Vögel einen beinghe grotesten Eindruck durch die ſehr langen,
fleiſchloſen überaus dünnen Beine, den langen, meiſt S:förmig
gebogenen Schnabel; allein das weiße, roſenrot überhauchte, pein-
lich ſauber gehaltene Gefieder gibt dem eigenartigen Körper ein
wohlgefälliges Ausſehen. Der Flamingo (Phoenicopterus
roseus) iſt an den Küſten der Mittelmeerländer, in Vorder- und
Mitteaſien, auch in Südaſien heimiſch, in Sardinien und Korſika
weilt er vom Auguſt bis April, ohne jedoch zu brüten; zuweilen
wird er auch nach Deutſchland verſchlagen, einige Arten leben in
Süd- und Mittelamerika. Die Flamingos ſind ausgeſprochene
Strandbewohner und treten außer der Brütezeit oft in großen
Scharen von 5000 bis 60000 Stück auf. Das kegelförmige 50 bis
60 Zentimeter hohe Neſt wird im ſeichten Waſſer und mit
Pflanzenteilen vermiſchtem Schlamm errichtet; es iſt oben mit
einer muldenförmigen Vertiefung verſehen. In dieſe Vertiefung
legt das Weibchen zwei weiße Eier, die abwechſelnd von ihm und
dem Männchen etwa 4 Wochen bebrütet werden. Die Tiere ſitzen
auf dem Neſte, nicht, wie vielfach behauptet wird in reitender
Siellung, d, h. mit herabhängenden Beinen, ſondern mit ange-
zogenen, ähnlich wie der Storch. Die Nahrung beſteht aus Wür-
mern und Weichtieren, dieſe werden von den im ſeichten Salz-
und Brackwaſſer watenden Flamingos aufgeſtört und gründelnd
mit dem Schnabel aufſgenommen. Hierbei tauchen die Vögel den
Kopf ins Waſſer, und zwar ſo, wie es ſonſt kein andrer Vogel
tut. daß der obere Teil des Schnabels nach unten, alſo nach dem
Bodenende zu, gewandt iſt und der untere Teil nach oben. Das
Fleiſch der jungen Flamingos iſt ſehr ſchmackhaft und wird von
den Bewohnern Nordegyptens mit Vorliebe gegeſſen. Nach Pli-
nius ſoll der berüchtigte Schlemmer Apicius (Il. Jahrhundert
n. Chr.) die Flamingozungen als Leckerei bei den alten Römern
eingeführt haben, und Aelius Lampridiums erzählt, daß der
ſchwelgeriſche römiſche Kaiſer Heliogabalus 3. Jahundert n. Chr.
Flami ehirne bei ſeinen Schmauſereien oftmals habe auf-

tragen laſſen. T
Nietleben. Schlimme Folge. Dem kürzlich mit dem

elektriſchen Strome in Berührung gekommenen Knaben Pr. (er
war auf den elektriſchen Maſtbaum geklettert) mußte im Diako-
niſſenhaus zu Halle die rechte Hand oberhalb des Handgelenks
abgenommen werden. Damit iſt der Junge durch ſeine Unüber-
legiheit zeitlebens zum Krüppel geworden.

Wettin. Durchgegangen. Ein junger Burſche von
hier ſtahl kürzlich einem Obſtpächter 160 Mark. Davon gab er
einen Teil für eine goldene Taſchenuhr als Geſchenk an ſeine An-

gebetete aus, mit dem übrigen Teile ging er davon. nachdem er ſich
zuvor noch einige Brotkarten und Futter ſowie Fettvorräte ver
ſchafft hatte. ohin er gegangen iſt, darüber iſt noch nichts be
kanntgeworden.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln: Mittwoch vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 67001 bis

70000, nachmittag 2 bis 6 Uhr Nr. 1-3500 der neuen
Lebensmittelſcheine in der wir

Milch: Mittwoch vvormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 59501--70000,
nachmittag 2 bis 6 Uhr Nr. 49001-—509500 der neuen Lebens-
mittelſcheine in der Talamtsſchule. Jede einzelne Perſon
eine Flaſche ſteriliſierte Milch, Haushalte mit 224 Per-
ſonen kondenſierte Milch, Haushalte mit mehr als 4 Per-
ſonen zwei Doſen kondenſierte Milch.

Marmelade: Von Mittwoch an jede Perſon Pfund auf Marke
69 des Warenbezugsſcheins Nr. 7. Das Pfund 68 Pfg.

Aus der Provinz.
Ausfuhrverbote für Obſt.

Von der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt wurde bekanntlich
das Verſprechen abgegeben, daß keine Ausfuhrverbote für Obſt
und Gemüſe in den einzelnen Landesteilen erlaſſen werden ſoll-
ten. Tatſache iſt aber, daß aus den beſten deutſchen Obſtbau-
gebieten, wie Baden, Württemberg und der Pfalz kein Obſt aus-
geführt werden darf ohne befonderen Erlaubnisſchein der Landes-
behörde. Die Erteilung dieſer Scheine verurſacht natürlich bei
einem ſo ſchnell ſich abwickelnden Handel wie dem Obſthandel
Verzögerungen, die einer völligen Lahmlegung des Obſtmarktes
gleichtkommen.

Aber nicht genug damit: nun gehen auch noch einzelne
Kreiſe daran, ſich herinetiſch gegen jede Obſtausfuhr abzu-
ſchließen. So zum Beiſpiel hat der Kreisausſchuß des Kreiſes
Kalbe a. d. S., um ein Knappwerden der Vorräte zu verhindern,
für ſeinen Bezirk ein ſolches Ausfuhrverbot für Obſt und Gemüſe
erlaſſen. Würde jeder Kreis in dieſer Weiſe vorgehen, ſo wür-
den die beklagenswerten Zuſtände in den Großſtädten noch ver-
ſchlimmert werden. Erfreulicherweiſe iſt nun aber bereits, wie
wir von maßgebender Stelle hören, die Aufhebung des Verbots
veranlaßt worden.

Gegenüber den Bundesſtaaten wird freilich wenig zu machen
ſein.

Der Arbeitsmarkt im Juni.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes Sachſen-

Anhalt ſteigerte ſich im Juni infolge Rücktransports der Bel
gier der Bedarf an männlichen gelernten und ungelernten Ar
beitern für Bergbau, Jnduſtrie und Handwerk beträchtlich; dem
gegenüber blieb das Angebot auf dem freien Arbeitsmarkft, auch
von Hilfsdienſtpflichtigen, ſpärlich.

Jn der Landwirtſchaft war die Nachfrage nach ein
heimiſchen männlichen Arbeitskräften auch diesmal faſt durchweg
gering. Doch wurden, meiſt zögernd und örtlich ſehr verſchie-
den, zahlreiche Schüler aller Art mit Landarbeiten beſchäftigt,
überwiegend anſcheinend mit befriedigendem Erfolg. Neuerdings
iſt dieſe Schülerhilfe durch die Jungmannen-Organiſation (Jino)
von dem Kriegswiritſchaftsamt eingehend geregelt worden.

Der Arbeitsnachweis für weibliche Perſonen erfuhr da
durch eine erhebliche Verſchärfung, daß ſolche aus auswärtigen
Verbandsgebieten (Schleſien, Königreich Sachſen, Thüringen) zum
Teil wegen Abſperrung der Bezirke durch die betreffenden Kriegs
amtſtllen nicht mehr wie bisher beſchafft werden konnten. Jn
folgedeſſen blieb an den bekannten Bedarfsorten Bitterfeld,
Wittenberg, Torgau, Deſſau und Aſchersleben
das Angebot an weiblichen Arbeitskräften meiſt erheblich hinter
der Nachfrage zurück. Die Arbeitsloſigkeit iſt auch ſonſt erheblich
zurückgegangen und betrifft nur ſolche Frauen, welche auswär-
tige Arbeit nicht annehmen können oder wollen. Es wird an ein
zelnen Orten verſucht, dieſe an Stelle von Ledigen am Ort unter-
zubringen und die Ledigen nach auswärts zu vermitteln. Ander
wärts iſt man zur Deckung des Bedarfs bemüht, bisher noch nicht
berufstätige Frauen und Mädchen für Fabrikarbeit zu gewinnen.

Aus der Verficherungsanſtalt Sachſen-Anhalt.

Welchen einſchneidenden Einfluß der Krieg auf die Durch-
führung der Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung ausübt,
zeigen die bisher veröffentlichten Geſchäftsergebniſſe der
Landesverſicherungsanſtalt Sachſen- Anhalt auf
das Jahr 1916. Die Einnahme an Beiträgen iſt zurückge-
gangen, und zwar von 11996 107 Mark im Jahre 1913 auf
9855 616 Mark im Jahre 1915. Jm Jahre 1916 trat eine kleine
Erhöhung auf 10057 775 Mark ein. Jm Verhältnis zu andern
Teilen des Reiches iſt dieſe Abnahme ſehr gering, was ſeine
Urſache in der umfangreichen Kriegsinduſtrie haben dürfte,
die beſonders in der Provinz Sachſen anzutreffen iſt. Etwa
30 Prozent der Verſicherten befinden ſich in der 2. Lohnklaſſe mit
dem Jahresarbeitsverdienſt von 350 bis 550 Mark, annähernd
ebenſoviel in der höchſten mit 1150 Mark und mehr Jahresarbeits-
verdienſt.

Die Zahl der feſtgeſetzten Jnvalidenrenten hat
ſich trotz des Krieges vermindert, und zwar von 6869 im Jahre
1913 auf 4940 im Jahre 1916. Jm Jahre 1916 wurden 5243 Jn-
validenrenten wieder eingeſtellt nlſo mehr entzogen als neu
feſtgeſetzt worden ſind, ſo daß am Schluſſe des Jahres 1916 noch
51 309 Jnvalidenrenten liefen. Dagegen vermehrten ſich die feſt-
geſetzten Krankenrenten von 554 im Jahre 1913 auf 4191
im Jahre 1916. Hieraus geht hervor, daß die Kriegsbeſchä-
digten faſt ausſchließlich nur die Krankenrenten erhalten
haben. Da dieſe Rente erſt mit der 27. Woche der Erwerbs-
unfähigkeit beginnt, „ſparen“ die Verſicherungsanſtalten auf ein
halbes Jahr die Rente. Am Schluſſe des Jahres 1916 liefen 2104
Krankenrenten. Die bewilligten Altersrenten erhöhten ſich
infolge der Herabſetzung der Altersgrenze für den Bezug dieſer
Rente auf das 65. Lebensjahr von 4513 am Schluſſe des Jahres
1915 auf 9383 am Schluſſe des Jahres 1916. Das Jahr 1917 wird
hier noch einen weitern Zuſtrom bringen. Die Witwenren-
ten vermehrten ſich nur mäßig, nämlich von 432 im Jahre 1913
auf 533 im Jahre 1916. Hier iſt zu bedenken, daß die Renten nur
den erwerbsunfähigen Witwen gewährt werden, was die Krieger-
witwen ſelten ſind. Am Schluſſe des Jahres 1916 liefen 1806
Renten. Dagegen vermehrten ſich die Waiſenrenten ſehr,
nämlich von 1129 Feſtſetzungen im Jahre 1914 auf 5918 im Jahre
1916. Am Schluſſe des Jahres 1918 liefen 11934 Waiſenrenten,
wobei zu bedenken iſt, daß hier nur die Waiſenſtämme gezählt
ſind, die Zahl der Kinder iſt etwa zweieinhalbmal ſo groß. DasWitwengeld die einmalige Abfindung an ſolche Vitwen, die
ſelbſt auch geſteuert haben), wurde in 1990 Fällen gewährt. Noch
recht ſehr wenig bekannt iſt die Waiſenausſteuer, (das iſt
eine Abfindung an ſolche Waiſen, die das 15. Lebensjahr über-
ſchreiten), ſonſt wäre es nicht denkbar, daß dieſelben nur 35mal
verlangt und feſtgeſetzt wurde. Es iſt zu empfehlen, daß die Wit-
wen mehr als bisher auf dieſe Leiſtung aufmerkſam gemacht
werden.

Die Ausgaben ſind weſentlich geſtiegen. Es wurde von
der Sachſen Anhalt aufgewendet fürJnvalidenrenten 8 818 876 Mark, Krankenrenten 562 896 Mark,

Altersrenten 1491 687 Mark, Hinterbliebenenrenten 1209 280 Mk.
Unter letztern befinden ſich 1005 864 Mark Waiſenrenten. Die
Geſamtſumme an Rentenleiſtungen ſtieg von
6364 603 Mark auf 12177752 Mark im Jahre1916, alſo faſt auf den doppelten Betrag. Hier zeigt
ſich die ganz erhebliche Belaſtung, die der Krieg mit ſich ge
bracht hat. Der durchſchnittliche Betrag einer Jnvalidenrente war
193 Mark, der einer Altersrente 170 Mark jährlich.

Trotz der geſteigerten Ausgaben hat ſich das Vermögen noch
weiter vermehrt. Es betrug am Schluſſe des Jahres 1916 rund
125 Millionen Mark. Der Zuwachs wurde zum Teil mit dadurch
erzielt, daß alle freiwilligen Leiſtungen, wie die Heilbehandlung,
Jnvalidenhauspflege uſw. erheblich eingeſchränkt wurden.
In der Organiſation der Landesverſicherungsanſtalt SachſenAn-
halt hat ſich nichts geändert. Dem „Ausſchuß“ der Anſtalt gehören
15 Unternehmer und 15 Vertreter der Verſicherten an. Jm eignen
Verwaltungsgebäude in Merſeburg ſind rund 140 Bureaubeamte
beſchäftigt. Dazu kommen 32 Beitragsüberwachungsbeamte und
40 in Heilſtätten beſchäftigte Perſonen. Das Jahr 1917 bringt
neben weiter geſteigerten Ausgaben auch erhöhte Einnahmen durch
die hinaufgeſetzten Beiträge

Merſeburg. Keine Doppelverſorgung durch die
Volks küche. Der Vaterländiſche Frauenverein als Bewirtſchafter
der Volksküche hält es in Uebereinſtimmung mit dem Magiſtrat nicht
für richtig, daß diejenigen Arbeiter, z. B. von den LeunaWerken, die
hier ihre Lebensmittelkarten erhalten, neben der Teilnahme an der
Maſſenſpeiſung am Arbeitsort mittags und abends oder zu einer dieſer
beiden Zeiten noch die hieſige Volksküche benutzen, alſo zwei Maſſen
ſpeiſungseinrichtungen ausnutzen können. Der Verein wird deshalb bei
der nächſten Ausgabe der Wochenkarten für Mittags und für
Abendkoſt jedem Kartenkäufer eine Ausweiskarte übergeben, die
eine Woche ſpäter ausgefüllt zurückzugeben iſt. Auf ihr iſt von
der arbeitgebenden Firma zu beſcheinigen, ob der betreffende
Arbeiter an ſeiner Arbeitsſielle vder ſeinein Arbeitsort Maſſen-
ſpeiſung zu genießen in der Lage iſt oder nicht. Wo ſolches der
Fall iſt, wird der Verein künftig die Abgabe von Eſſen ablehnen.
Wird für ihn und ſeine Angehörigen Eſſen aus der Volksküche geholi,
ſo tritt gegenüber der Zahl der Portionen, welche an ſich auf die
ganze Familie entfallen würde, eine Kürzung um eine Portion ein.

Glockenopfer. Der Dom hat nun ebenfalls vier Glocken
zum Kriegsdienſt abgeben müſſen. Darunter befindet ſich zwar auch
die neue „Klingſa“, doch haben die andern drei weder Bedeutung noch
kulturgeſchichtlichen Wert. Die Glocken wurden bereits auf dem Turnmie
von der Firma Schilling in Apolda zerſchlagen.

Verſtorbene Kriegsgefangene werden ſeit voriger
Woche nicht mehr auf dem beſonderen Soldatenfriedhof innerhalb des
Gottesackers beigeſetzt ſondern im Gefangenlager ſelbſt. Und das kam ſo
Da der Soldatenfriedhof voll belegt iſt, ſollte der gegenüberliegende
Teil an der Blumenthalſtraße belegt werden, wozu auch bereits
Gräber ausgegraben waren. Aber auf eine Beſchwerde der Anwobhner
beim Oberpräſidenten hin unter Bezugnahme auf eine miniſterielle Ver
fügung, wonach 30 Meter Friedhof an der Seite der Blumenthal-
ſtraße aus hygieniſchen Rückſichten nicht belegt werden ditrfen, iſt die
Belegung unterſagt und gleichzeitig Befremden darüber geäußert worden
daß bereits ein großer Teil des verbotenen Geländes an der Blumen-
thalſtraße belegt iſt.

Naumburg. Ortsbeſchränkung des Kirſchen-
verkaufs. Um den Kirſchenanhang ausſchließlich der hieſigen
Einwohnerſchaft zuzuführen, iſt den ſtädtiſchen Obſtpächtern be
Strafe unterſagt worden, Kirſchen an Ort und Stelle vom Baume
oder in den Obſtbuden zu verkaufen.

Vom Gurkenmarkt wird berichtet: Trotz der von
der Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe feſtgelegten Richtpreiſe und
trotz des Ausgleichs der verſchiedenen Größe der Früchte durch
Beſtimmung des Gewichts richten ſich, wie das auf dem Wochen
markt auch bei den Kirſchen zu beobachten war, weder Verkäufer
noch Käufer trotz angedrohter Strafen danach. Letzte Woche war
von den Großeinlegern der Durchſchnittspreis von 10 Mark für
ſchlanke, 5 Mark für das Schock Krüppelgurken bezahlt worden.
Die letzten Abnahmetage hatte ein Zwiſchenhändler aus Freyburg
aber 12 Mark geboten, wodurch der Marktpreis auf 11-—13 Mart
hinaufgeſchraubt worden iſt. KZrüppel wurden das Schock mit
6——8 Markt bezahlt. Wer von den Landleuten große Ländereien
mit Gurken angebaut hat, macht gute Geſchäfte.

Hohe Pachtvreiſe. Bei der Verſteigerung der
ſtädtiſchen Hartobſtanlagen in voriger Woche wurde u. a. folgenden
Angeboten der Zuſchlag erteilt: Weichau bis Streitweiden, Eſels
hohle und Roſental 475 Mark (256 Mark im vorigen Jahre
Jenger Straße, Teufelsgraben, alte Jenager Hohle 100 Mark (102,
Moritzwieſen 1301 Mark (162), Unterm Georgenberg, Spechſart,
Brückenſtraße, Großjenger Weg 650 Mark (182), Waſſerſchlößzchen
90 Mark (150), Halliſche Straße, Halliſcher Anger, Scheitplatz
805 Mark (354). Leider müſſen dieſe meiſt koloſſalen Mehr-
bietungen wieder nur von den Verbrauchern bezahlt werden, ohne
daß dieſe, ſoweit ſie Naumburger ſind, die Gewißheit haben, nun
auch Obſt von den Nutzungen ihres eignen Wonortes zu be
kommen.

Teuchern. Erhängt hat ſich in voriger Woche der Jnvalid
Viehanger von hier. Jhn ſoll der Gram über den Tod zweier Söhne
zu dieſem Schritte veranlaßt haben.

Torgau. Eier für die weſtlichen Jnduſtrie-gebiete. Jn der Volksernährung der weſtlichen Induſtriegebiet
herrſcht ein großer Bedarf an Eiern. Die Geflügelhalter des Kreiſes
werden daher von der Kreisſtelle erſucht, ſo viel Eier als nur möglich
an die von der Provinzialeierſtelle zugelaſſenen Eieraufkäufer ab
zugeben.

Weißenfels. Ueberſchreitungendes Höchſtpreiſes
für Milch. Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes gibt folgendes be
kannt: Jn der letzten Zeit ſind mehrfach Klagen vorgekommen, daß
Milcherzeuger, welche die erzeugte Milch nach andern Bundesſtaaten
lieſern, einen höheren Preis gefordert haben als den vom Herrn Ober
präſidenten der Provinz Sachſen feſtgeſetzten Höchſtpreis von 28 Pf.
für das Liter ab Stall. Jch weiſe darauf hin, daß dieſer Höchſtpreis
auch bei Belieferung andrer Bundesſtaaten nicht überſchritten werden
darf, und daß derjenige ſich ſtrafbar macht, der einen höheren Preis
fordert oder ſich verſprechen oder gewährleiſten läßt.

Wittenberg. Sonderzulagen für Kinder. Jn Zu-
kunft ſollen geſunde Säuglinge und Kinder bis zum Alter von 2 Jahren
eine Zulage von 250 Gramm Zucker, 350 Gramm Weizenmehl und
300 Gramm Haferflocken oder Weizengrieß monatlich erhalten.
Gewährung dieſer Sonderzulagen erfolgt auf beſondern Antrag, der bei
der Ortsbehörde des Wohnorts unter Angabe von Geburtstag und
damen der Kinder zu ſtellen iſt. Dieſe hat die Anträge nach Prüfung

der Richtigkeit an den Kreisausſchuß einzureichen, der alsdann die Be
zugskarten überweiſt. Die Gemeindebehörden haben von den ihnen
überwieſenen Nährmitteln (Haferflocken oder Weizengrieß) die für die
Kinderzulagen erforderlichen Mengen im voraus ſicherzuſtellen. Beſondere
Zuweiſungen für die Zulagen können nicht erfolgen, da der Kommunal
verband ſolche auch nicht erhält.

S eerketeedr Da ein Verbot des unmittel
baren Vollmilchverkaufs vom Kuhhalter an die Verbraucher (für Kinder
Kranke uſw.) bevorſteht, ſollen Milchverkaufsſtellen in der Stadt er
richtet werden.

Einbruchsdiebſtahl. In einem hieſigen Reſtaurant
wurde die 19 Jahre alte Sprengſtoffarveiterin Heiene Bertram dabei
abgefaßt, als ſie einen verſchloſſenen Reiſekorb erbrochen und ſich darau
bereits eine Anzahl Kleidungsſtücke und die in dem Korbe aufbewahrten
Erſparniſſe eines Dienſtmädchens angeeignet hatte. Die Ueberraſchte
die dem Gerichtsgefängnis zugeführt wurde, gab bei ihrer Vernehmung
an, daß ſie ſich am Abend vorher in das Grundſtück eingeſchlichen
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